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  Als Julian Tallet das letzte Mal zum Zweck einer Erneuerung Node Canaveral aufgesucht hatte, war Ulrich Charz Leiter der Mission gewesen. Die Population hatte offiziell 2300 Personen betragen, und der Ersteinsatz war acht Jahre entfernt gewesen. Seither war Julian sechs Jahre älter geworden. Der neue Leiter hieß Alf Riordan. Die Population durfte nun 4000 betragen, und der Ersteinsatz war in zwölf Jahren vorgesehen. Zwei Verbesserungen, zwei Verschlechterungen.


  »Ich mag die Luft hier«, sagte Ty, der den Wagen fuhr, und mußte plötzlich niesen.


  Nicht so Julian, obwohl auch ihm nach Niesen zumute war. Er dachte selten über die Luft nach, außer wenn er zufällig in den Genuß kam, sich Hongkong-Videos über die üblen Machenschaften in der Mission anzuschauen, auf denen nie jemand niesen mußte. Luftfiltersysteme wurden zwar seit der Eröffnung der ersten Stationen ständig überwacht, doch Weltraumbewohner niesten seit der Mir – vor rund einem Jahrhundert – durchschnittlich hundertmal am Tag.


  Julian fehlten Tys Empfindlichkeiten, obwohl beide als Gen-Zweier eingestuft und auf der Mission geboren worden waren. Tys körperliche Entwicklung war problematisch verlaufen – er wirkte wie das Klischee des hochentwickelten Menschen, den man sich am Anfang des Weltraumzeitalters vorgestellt hatte: Er war groß, hatte spindeldürre Gliedmaßen, einen blassen Teint und einen im Verhältnis zu seinem Körper viel zu großen Kopf. Die Personalabteilung hatte ihn als ›therapeutisches Testsubjekt‹ eingesetzt und zahlte ihm ein Gehalt, aber seine eigentliche Tätigkeit bestand darin, Julians Wagen zu fahren und gelegentlich Beobachtungen anzustellen. Die Menschen des frühen Weltraumzeitalters hätten die Mission wohl als Raumschiff bezeichnet. Und hätten es inzwischen halbwegs nach Alpha Cen gebracht.


  »Es riecht nach Polin«, sagte Julian, der sich schwertat, seiner Empfindung durch den allgemeinen Nebel seines schlechten Gesundheitszustandes Ausdruck zu verleihen.


  »Was ist Polin?«


  Julian deutete auf die grüne Fläche, die die glatte, silbrig glänzende Fahrbahn von der gläsernen senkrechten Platte trennte, hinter der sich unmittelbar vor ihnen das Innere der LockMart-Dienststelle verbarg. (Die Typen vom Node Canaveral-Management hatten eine Vorliebe für den klassischen Stil früherer Erdzeitalter). »Eine grasartige vegetative Substanz, heimisch in Kasachstan. Ungenießbar!« Ty konnte zwar auf ein netzinternes Wörterbuch zurückgreifen, das ihm bei Wörtern wie ›vegetativ‹ und ›Kasachstan‹ behilflich war, aber es war äußerst wichtig, Dinge wie ›Mangel an Genießbarkeit‹ hinzuzufügen, speziell dann, wenn er aus dem Wagen stieg, um Nachforschungen anzustellen.


  »Ich probier's mal.«


  Julian seufzte und bemühte sich, eine bequemere Haltung einzunehmen – umsonst. Er war längst überfällig für eine Erneuerung. Seine Kleidung war ihm in der Taille zu eng, und er konnte es nicht ausstehen, morgens aufzustehen. Wenn er in den Spiegel schaute, schien sein Haar jedesmal grauer zu sein, und er sah sich im Alter von 38 Jahren minus einen Tag mit der Tatsache konfrontiert, daß er nur dann gut war, wenn er nicht mit Dingen zu tun hatte, die man ›Dealen‹ oder ›Lieben‹ nannte. In manchen Zeiten war er sogar bereit gewesen, sich zu integrieren und zuzulassen, daß die Personalabteilung ihm einen hübschen Posten im Handelsressort verschaffte.


  Schon die Tatsache, daß er die Integration in Betracht zog, überzeugte ihn davon, daß er die Erneuerung riskieren mußte. Nun schlich er also auf einem Firmengelände von Node Canaveral herum und wartete auf Duwayne, der das Erneuerungszentrum auskundschaften wollte. Duwayne war zwar ebenso ins offizielle Netz der Mission integriert wie in die vielen illegalen und nicht registrierten Datengangs, aus denen das Unternetz bestand, aber manchmal mußte man die Dinge doch mit eigenen Augen sehen.


  »Mr. Tallet!« rief Ty. Julian hievte sich aus dem Wagen und ging zu ihm. »Sehen Sie, was ich gefunden habe.« Ty stand auf dem Polinfleck und deutete auf ein Fenster. Es war mit einem großen bemalten Schild verunstaltet, auf dem A.C. Tod stand.


  Zwischen dem A.C. und dem Tod prangte ein Klecks, vermutlich ein Satzzeichen, das einen Zusammenhang zwischen den Worten herstellen sollte. Oder ... Etwa Alpha Cen oder Tod. Die einzigen Leute, die auf der Mission häufig über Alpha Cen redeten, gehörten zum Management. Julian gefiel die Vorstellung, daß ein frustrierter Typ aus der E-Ebene seine Wut über die ewigen Verzögerungen auf diese Weise zum Ausdruck brachte. Dennoch glaubte er, daß das Schild eher das Werk eines Gen-Zweiers war, vermutlich eines Jungen um die vierzehn. Ein sauberes Händchen mit schwungvoller Schreibschrift, wie aus einem altertümlichen Kalligraphie-Handbuch. Viele Gen-Zweier hatten sich Schreibschrift beigebracht, um auch außerhalb des Netzes kommunizieren zu können, deshalb trug auch Julian stets einen Stift und einen Notizblock bei sich.


  Na klar: Für einen Gen-Zweier konnte das fehlende Zeichen nur ein Gleichheitszeichen sein. Alpha Cen = Tod.


  Julians Betrachtung wurde durch Duwaynes Ankunft abgelenkt.


  »Eine schöne Arbeit«, sagte Duwayne und deutete mit dem Kopf auf das Schild, als er auf den Rücksitz kletterte. »Es überrascht mich, daß sich die Leute von der Entsorgung noch nicht drauf gestürzt haben.«


  »Offenbar mag die Entsorgung Graffiti. Es ist eher was für die Dienstaufsichtsbehörde ...«


  »Vermutlich lassen die Leute von der DAB es stehen, um den Burschen zu erwischen«, sagte Duwayne.


  »Vermutlich haben sie es selbst angebracht, um subversive Elemente zu fangen.«


  Duwayne fand den Anflug von Paranoia amüsant. Er war von gedrungener Statur, normal oder sogar gutaussehend, aber – ähnlich wie Ty – irgendwie unvollkommen. Während Tys genetische Ausstattung Mängel aufwies, hatte Duwayne nur eine schlechte Haltung entwickelt. Offiziell war er bei Agon Systems, einer der zahlreichen Firmen der Mission, als Kommunikationsspezialist eingesetzt, doch da Agon nun Julians Dienste in Anspruch nahm, hatte er Duwayne geerbt.


  Ty kehrte in dem Augenblick zum Wagen zurück, als Julian Duwayne fragte: »Hast du es geklärt?«


  Nicht die DAB machte ihm Kopfzerbrechen, sondern die rivalisierenden Firmen. »Viel besser«, erwiderte Duwayne. »Jemand anders hat es für uns erledigt. Ich will mir jetzt das Gelände ansehen; es sieht sehr ordentlich aus.« Der Wagen schoß aus dem Schatten und raste die leere Straße hinunter in Richtung Erneuerung.


  »Wer?«


  »Jemand aus dem Management.«


  Der Wagen war ein umgebauter batteriebetriebener Trecker, der ursprünglich für den Gütertransport auf dem Hochlandeplatz von Node Baikonur und dessen Umgebung genutzt worden war. Er war bei einem der zahlreichen Wirbelbeben der letzten Jahre schwer beschädigt und ausgemustert worden, doch ein Kradmechaniker, der für Julian arbeitete, hatte den Rumpf wieder instandgesetzt und die Kabine gegen eine langgestreckte Karosserie ausgetauscht. Das Fahrzeug bot vier Insassen Platz; drei saßen sogar komfortabel. Im Grunde brauchte auf der Mission niemand Fahrzeuge: ein Fußmarsch von 900 Metern in jede Richtung führte einen immer an die Stelle zurück, an der man losgegangen war. Leider war es wegen der Node-Separatoren – von den Fahrstühlen und Luken ganz zu schweigen – unmöglich, weiter als zwanzig Meter in eine beliebige Richtung zu gehen. Aber für jemanden, der häufig unterwegs war und wie Julian von Zeit zu Zeit Päckchen zustellte, war ein Wagen nützlich.


  Es war nur eine kurze Fahrt. Vor dem Erneuerungszentrum standen sonst keine Fahrzeuge. Amtlicherseits wurden die Angehörigen des Managements aufgefordert, zu Fuß zu gehen, aber die Zahl jener, die sich wirklich an diese Regel hielten, war so klein, daß Julian glaubte, sie alle beim Namen zu kennen. Und als er die Erneuerung betrat, spürte er, daß er leicht nervös wurde.


  Die Erneuerung hatte drei Abteilungen, eine für Notfälle, die anderen für Gen-Einer und Gen-Zweier, die jeweils andere Voraussetzungen erfüllten. »In welche ist er gegangen?« fragte Julian. Er meinte den Mann vom Management. Die Frage war nicht ganz unbegründet.


  »In die Gen-Zwei-Abteilung.« Diese kleine Information schied bis auf einen alle in Frage kommenden Kandidaten aus, und Julian fühlte sich plötzlich noch schlechter. Er wandte sich zu Duwayne um. »Laß es uns an einem anderen Tag machen.«


  Duwayne tauchte gerade so lange aus dem Unternetz auf, um Überraschung zu zeigen. »Aber wir sind doch gerade erst hergekommen! Sie haben schon für dich geladen.«


  »Dann sollen sie eben später noch mal laden.«


  »Und was wird morgen aus der Party?«


  Nun, das war ein Problem. Doch bevor Julian sich entscheiden konnte, begriff er, daß es schon zu spät war. Der Management-Patient stand schon rasiert und mit einer Kappe auf dem Kopf in der Tür. Eine Begegnung war nicht zu vermeiden. »Julian Tallet«, sagte der Mann, »ich habe mich schon gefragt, was das ganze Getue soll.« Er blieb stehen und wandte sich um. »Komm rein. Nur keine Hemmungen.«


  Duwayne fühlte sich von der Haltung des Mannes angegriffen und machte einen Schritt auf ihn zu. »Ist mir egal, auch wenn er wirklich zum Management gehört.«


  Julian hielt ihn zurück. »Ist schon gut«, sagte er. »Er ist mein Bruder.«


  


  Die beiden Techniker hatten sich nicht gerade überschlagen, Roy Tallet in seinem Ungeschick zu helfen, doch dies änderte sich schlagartig, als sie Julian erblickten. Nun bedachten sie ihn überschwenglich mit beruhigenden Worten und Aufmerksamkeiten, und einer bemühte sich sogar, ihm auf den Tisch zurückzuhelfen. »Ich hätte mich darauf vorbereiten sollen«, sagte Roy.


  »Du wirst mich nie überzeugen, daß du es nicht getan hast«, erwiderte Julian und setzte sich.


  »So viele Kanten, Julian«, fuhr Roy fort, »in einer solch zylindrischen Welt.«


  Für Julian war dies eine Einschätzung, die um nichts genauer war als die meisten Roys. Erstens sah die Mission eigentlich nicht zylindrisch aus, sondern eher wie ein aus verschieden geformten Schichten zusammengesetzter Kuchen. Sogar das gesellschaftliche Modell war multidimensional. Zweitens verfügte Julians Persönlichkeit über mehr Kanten als die Roys ... und er hatte die Scans, die es bewiesen. Aber das in seine Adern schießende neue Blut hatte schon seine mildernde Wirkung entfaltet. »Gut siehst du aus.« Mehr sagte er nicht zu Roy. Es brachte ihn fast um, es zuzugeben, aber wenn man sie nebeneinanderstellte, nahm jeder an, Roy sei der jüngere.


  »Das Management geht sehr großzügig mit dem Erneuerungsplan um.« Die beiden Männer lehnten sich zurück und schlossen die Augen. »Du könntest den gleichen Zeitplan haben. Du müßtest nur ...«


  »... die Integration akzeptieren. Nein, danke. Ich brauche ein Privatleben.«


  »Wir haben ein Privatleben.« Roy hatte die Integration mit vierzehn Jahren akzeptiert; Julian war damals fast elf gewesen. »Aber darum geht's nicht. Seit der Scheidung sind fünfundzwanzig Jahre vergangen, und du bestrafst Vater noch immer wegen deiner enttäuschten Hoffnungen.«


  Julian wußte, daß Roy das Netz der Mission dazu benutzt hatte, seine Persönlichkeitsscans einzusehen – es waren die einzigen Bestandteile seines Lebens, die unwiderruflich integriert waren, weil niemand erneuert werden konnte, ohne eingescannt worden zu sein. Nicht nur seine medizinischen Daten waren im Netz der Mission gespeichert, sondern auch ein wundervoll buntes Diagramm seiner Persönlichkeit. Blau stand für die verschiedenen Intelligenz- und Eignungstests samt der Noten schulischer Leistungen, Grün für physische Daten, Gelb für die Mischung der elterlichen Scans, Rot für das Persönlichkeitsprofil. Und durch die beiden letzten verlief, wie ein verdammt gerader Grand Canyon, der schwarze Graben der Trennung seiner Eltern.


  Julian hatte seine eigene Theorie darüber entwickelt, warum sie so unterschiedlich geworden waren. »Es liegt an nicht eingehaltenen Versprechungen«, sagte er ruhig. »Aber nicht an denen Papas.«


  Er wußte nicht, wann die Internationale extrasolare SETI-Antwortinitiative – unter dem Namen Mission besser bekannt – wirklich begonnen hatte. Der offizielle Mythos datierte den Beginn kurz nach dem Steuerjahr 2022, als man aus dem Schweif des Sternbildes Kreuz des Südens mysteriöse Signale empfangen hatte. Man hatte sie mit einer Vielzahl von Verfahrensweisen ›entzerrt‹ und ›angereichert‹, und die Analytiker waren zu dem Schluß gekommen, daß sie entweder eine allgemeine ›Botschaft‹ an die Galaxis oder eine Art unterhaltende Rundfunksendung darstellten. Keine dieser Schlußfolgerungen war allgemein akzeptiert worden, aber daß es sich um eine signalisierende Entität aus der (relativ nahen) galaktischen Nachbarschaft handelte, hatte niemand bestritten. Basierend auf Pickerings Untersuchungsreihe (aus den Jahren 2049–2061) hatte man der Signalquelle den provisorischen Namen ›Eden‹ gegeben; daß dies den Tatsachen entsprach, wußte niemand, aber Eden hatte den Vorzug, irdischer zu sein als alles andere im Sonnensystem – außer der Erde. Der – beliebtere – Gegenmythos vertrat die Ansicht, die Mission sei in den vierziger Jahren entstanden, zu einer Zeit, in der endgültig feststand, daß die Menschheit ohne grundlegenden ›Umbau‹ nie in der Lage sein würde, den Mars zu kolonisieren. (Was die Menschheit betraf, so stimmte dies. Die Vorstellung, einen ganzen Planeten umzuformen, mußte die gleichen Folgen nach sich ziehen wie der Kommunismus, die ethnische Harmonie und das kostenlose Fernsehen). Die Existenz einer wahrscheinlich erdähnlichen Welt in der Kreisbahn des Sterns Alpha Cen A, bot das Ziel einer Renaissance großen Stils und war billiger als die Anpassung mehrerer tausend Menschen an die Gegebenheiten eines kaum erdähnlichen Planeten, auch wenn man für die Überfahrt die ehrfurchtgebietende Entfernung von acht Lichtjahren einplanen mußte – eine Strecke, deren Überwindung mit dem damals gerade entwickelten Antrieb, dem indonesischen Kryofusionsbrenner, eine Zeitspanne von 45 Jahren erforderte.


  Julian hielt es mit einem dritten Mythos, der besagte, daß die SETI-Signale gefälscht seien und die gesamte Mission dem Zweck diene, Geldsummen umzuleiten und überschüssiges Kapital für die Erforschung und Entwicklung von Nebenprodukten bereitzustellen. (Die allgemeine Wirtschaftslage hatte in den dreißiger Jahren dank des Todes der westlichen Baby-Boom-Generation, die die Kultur und die Finanzen fünfundsiebzig Jahre lang beeinträchtigt und tyrannisiert hatte, eine noch nie dagewesene Periode der Stabilität durchlaufen).


  Ursprünglich hatte Konzept aus dem Haushaltsjahr 2039 für die Mission vorgesehen, die Primäre Einsatzbereitschaft – P.E.B. – am 1. Oktober 2086 zu erreichen. Die finanzielle Förderung einer Trans-Alpha-Flugbahn sollte noch im gleichen Jahr beginnen. Julian Tallet war 2074 auf der Mission geboren worden, als die P.E.B. noch für das Jahr 2086 galt und man noch daran geglaubt hatte, er und die anderen Gen-Zweier würden zwanzig und mehr Jahre ihres Lebens im Transit verbringen und in den Gefilden Edens wandeln.


  Das Jahr 2086 war gekommen und gegangen – ohne P.E.B. und ohne Abflug nach Alpha Cen. Julian war mit achtzehn Jahren für die Flugeinsatz-Laufbahn ausgewählt worden, und von diesem Zeitpunkt an zählten Orbitalmechanik, Simulatortechnik und Programmanagement zu seiner Ausbildung – die Konstruktion des eigentlichen Eden-Landungsbootes sollte ohne Unterbrechung weiterlaufen, bis die Mission in der Neuen Welt landete. Während der Flugausbildung war es ihm vergönnt gewesen, in einer Maschine mit niedriger Drehzahl um den Hochlandeplatz herum zu fliegen.


  Sechs Jahre hatte Julian als Mission-Pilot trainiert, wohl wissend, daß er das vierzigste Lebensjahr längst überschritten hatte, wenn man ihm die Gelegenheit gab, den Helm aufzusetzen. Dann war das Kryofusionssystem, das auf der Mission eingerichtet werden sollte, beim abschließenden Qualifikationstest in die Luft geflogen, hatte das gesamte Cape York-Testzentrum verstrahlt und 311 Menschen getötet.


  Als die Manager der A-Ebene in München von der Kryofusion zu einer älteren Technik namens SteadiState wechselten, rückte der Termin für die P.E.B vom ›folgenden Jahr‹ mindestens acht Jahre weiter, und die geschätzte Transitzeit von der niedrigen Erdumlaufbahn zur niedrigen Edenumlaufbahn stieg von 25 auf 60 Jahre. Doch selbst bei einer möglichen Verlängerung der Lebenserwartung nach der Lorenz-Fitzgerald-Methode erkannten Julian und die anderen Gen-Zweier, daß sie keine Chance hatten, je einen Fuß auf den Planeten Eden zu setzen. Bei dem Tempo, in dem die Dinge jetzt liefen, konnten sie sich glücklich schätzen, wenn sie lange genug lebten, um den Start mitzuerleben.


  »Wenn du im Management geblieben wärst, hättest du dich dafür einsetzen können.«


  »Du bist der Klügere von uns, Roy. Wenn du schon nichts bewirkt hast, was soll ich dann noch tun?« Julian beschloß, das Thema zu wechseln. »Wie geht es Hannah?«


  »Gut. Ihr Laden ist mit der Zündung beauftragt worden.« Roy zögerte und fragte: »Wie geht es Sophie?«


  »Ich weiß nicht.« Julian wich der Frage aus. Er und Sophie waren zwei Jahre zusammen gewesen, zur gleichen Zeit, als er für Agon Systems gearbeitet hatte. Er hatte ein bedrückendes Muster in seinem Leben entdeckt – eine Beziehung pro Job – und wußte nur, daß diese Trennung für ihn die bisher schmerzlichste gewesen war. Mit Sophie hatte er sich dazu durchgerungen, an Heirat zu denken, an Kinder. Und da die meisten seiner Freunde (Ty oder Duwayne gehörten nicht zu dieser Gruppe) das ein oder andere erreicht hatten, manche sogar beides, hatte er sich allmählich wie ein Außenseiter gefühlt.


  Aber dann fiel ihm die Wut ein, die er empfunden hatte, als er sich seiner lebenslangen Gefangenschaft an Bord der Mission bewußt geworden war. Um nichts in der Welt wollte er zulassen, daß ihn dereinst die Wut seiner eigenen Kinder traf. Er hatte es Sophie klargemacht. Und sie war gegangen.


  Jetzt war er wieder allein und überlegte, ob er eine neue Arbeit annehmen sollte.


  »Wie steht's mit Geld?«


  Wieder ein heikles Thema. Theoretisch wurde jeder Gen-Zweier – jeder, der offiziell als Mitglied der Bevölkerung eingetragen war – angestellt und verfügte über ein Einkommen. Das Einkommen war die Voraussetzung für die obligatorischen Abzüge für Wohnraum in der Basis, Nutzung der Anlagen (einschließlich Luft), medizinische Versorgung und Nahrung. Es war zwar sehr schwierig, hier Hunger zu leiden, andererseits ließ das Gehalt wenig Mittel für Dinge übrig, die das Management elitären Luxus nannte. Julian hatte sich früher aus ebendiesem Grunde in Schwierigkeiten gebracht. Er hatte sein Gehalt so lange belastet, bis die Finanzbehörde ihn stoppte. Er hatte Roy des öfteren um Geld bitten müssen. Aber nicht in letzter Zeit.


  »Ich bleib am Ball«, erwiderte Julian. »Ich weiß, daß ich dir noch etwas schulde ...«


  Roy winkte ab, was Julian noch mehr als die Tatsache erboste, daß er es zuerst angesprochen hatte. »Ich dachte, bei Agon kämst du zu Geld.« Er zuckte mit den Achseln. »Ist doch bei allen so.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Es sind schlimme Typen, Julian.«


  »Die Firma ist zugelassen, Roy.«


  »Schlimmer ist nur noch die Mafia ...« Roy wurde sich plötzlich bewußt, daß sämtliche Techniker in der Erneuerung gespannt zuhörten. Er brach ab.


  Julian suchte eine Möglichkeit, die Unterhaltung zu retten. »Ich gebe morgen abend eine Party. Ich hab Geburtstag.«


  »Ich weiß«, sagte Roy. »Ich bin schließlich dein Bruder.«


  »Bring doch Hannah mit. Das heißt, falls du sie überreden kannst, sich südlich über Korou hinauszuwagen.«


  »Wir haben eine Zündung geplant.«


  »Es hat in der Geschichte der Mission noch keine Zündung gegeben, die pünktlich erfolgt wäre.«


  »Julian ... Ich bin nicht gekommen, um mit dir zu streiten.« Daß sie sich stritten, war unvermeidlich. Sie waren Gen-Zwei-Kinder, Kinder der gehaßten Familien, die sich einen Weg ins Management erkämpft hatten. Aber während Julian es verlassen hatte, hatte Roy die ganze Leiter erklommen – bis zur C-Ebene, der höchsten Autorität an Bord. Er hatte die Beleidigung auf die Spitze getrieben und eine Frau aus einer Managementfamilie geheiratet. Julian wandte den Kopf und sah Roy direkt an. Es erstaunte ihn, wie sehr er ihrem Vater glich.


  »Du und deine Komplizen ... Ihr wollt die Zündung doch nicht irgendwie beeinflussen?« sagte Roy.


  Es gab immer Interessengemeinschaften, die sich aufgrund von Ereignissen auf der Mission bildeten. »Seit wann kümmerst du dich um die Freizeitaktivitäten der Unterklasse?«


  »Immer dann, wenn sie die Sicherheit der Mission gefährden.«


  »Ist das ein amtliches Verhör?«


  »Bist du im Besitz amtlicher Daten?«


  Wieder einmal wünschte sich Julian, Roy hätte in der juristischen Fakultät geschwänzt. »Ich kann dir nur eins sagen: Falls es private Wetten unter Freunden in privaten Netzen gibt ... Habe ich privat gesagt?«


  Roy ließ sich zu einem Lächeln herab. »Ich glaube schon.«


  »... sind sie reaktiv, nicht proaktiv. Um es anders auszudrücken: Niemand will sich eure Scheiß-Zündung vornehmen.«


  »Schon gut. Ich habe ja nur gefragt.«


  Julian war überrascht, wie sehr er sich ereifert hatte, denn zum ersten Mal in den zwei Jahren seiner Zusammenarbeit mit Agon wurde ihm klar, daß er die Antwort auf Roys Frage nicht kannte.


  Roy lächelte vage. »Ich versuche, zu deiner Party zu kommen.« Er lockerte seine Schultern. »Man sollte eigentlich annehmen, bei all der Erneuerung, die wir gekriegt haben, müßten wir besser in Form sein.«


  »Für Menschen ist eine so kleine Welt Gift.«


  »Ach, komm, Julian. Wir haben sie selbst entworfen.«


  »Ihr vielleicht.« Dann lehnte er sich zurück und ließ das süße, frische Blut fließen. Für einen kurzen Moment und an diesem Punkt der äußerst langen, im Grunde nie begonnenen Reise war A.C. nicht mit Tod gleichzusetzen.


  


  Theoretisch versorgte sich die Mission für unbestimmte Zeit selbst mit Luft, Wasser und gereinigten, wiederaufbereiteten Abfallstoffen – vorausgesetzt, die strenge Bevölkerungskontrolle wurde eingehalten. Die meisten Rotgruppen-Simulationen legten jedoch nahe, daß 80 Jahre Systemexistenz realistischer waren als ein ewiges Leben. Mit anderen Worten, dies war der Zeitraum, für den sich das ›geschlossene‹ Ökosystem selbst erhielt, ein Zeitraum, der über die maximal zu erwartende Dauer der Trans-Alpha-Reise hinausreichte. (Manche Simulationen berücksichtigten für das optimale Lebenszeitsystem sogar Hin- und Rückflug – 160 Jahre –, natürlich nur dann, wenn die Bevölkerung abnahm). Erneuerbare Ressourcen waren auf Eden schon während der Planung entdeckt worden, so daß man ein Auftanken auf Alpha Cen für den üblichen Vorgang hielt, während das geschlossene System mit Rückflug dem Notfall vorbehalten sein sollte.


  Öko war ein internes Managementprogramm, in dem Agon Systems die Stellung des größten Subunternehmers einnahm. Es paßte sehr gut zur Rolle als Müllabfuhrunternehmen, die Agon bei der Entsorgung spielte. Bei einer ständig wechselnden Bevölkerung, ganz zu schweigen von laufenden Bau- und Reparaturarbeiten, war Abfall ein ernstzunehmendes Problem. Schrott und Mischmaterialien konnten im Fabrik-Herstellungsprogramm, dem eigenen Produktionszweig der Mission, wiederverwendet werden. Doch alles andere, vom simplen Altmüll über ausrangiertes Spielzeug bis zum Staub in der Luft, mußte aufgespürt, geborgen und entsorgt werden.


  Julian hatte kein eigenes Büro – Agon Systems hatte sich ein Jahrhundert zuvor in eine virtuelle Einrichtung umgewandelt, und so fand er in der Regel morgens auf einem kleinen Tisch im hinteren Teil der Seemöwe einen Kaffee vor, mit dem man Fahrer versorgte. Mit Hilfe eines Laptops und Duwayne an der Seite überwachte Julian die nicht enden wollende Flut von Schutt und Geröll der Mission. Er überwachte auch verschiedene private und Mission-eigene Ladelisten und kontrollierte die Flut der Materialien, Informationen und Leute innerhalb und außerhalb des Hochlandeplatzes. Die Kunst bestand darin, herauszufinden, welcher Teil einer Sendung möglicherweise ›verlorengegangen‹ oder Geschädigte worden war, wer ihn ersetzen mußte, und womit.


  Die Mission verarbeitete ihre Güter in der Regel selbst und wandelte Chemikalien in Mischprodukte um. Manchmal auch umgekehrt. Aber ein erfreulicher Prozentsatz der Bevölkerung war bereit, für exotische Nahrung, Mode, technische Geräte und Daten von der Erde zu zahlen. (Information und Unterhaltung wurden direkt ausgestrahlt, obwohl das Management das Eingangsnetz der Mission überwachte). Jede als gewalttätig, subversiv oder anderweitig inkorrekt eingestufte Software unterlag der Zensur, und Julian war froh, daß er ins Unternetz gewechselt hatte.


  Dieser Vormittag war besonders arbeitsreich, denn ein Fahrzeug aus China hatte angedockt, einer von zehn Flügen pro Jahr, und offiziell als Zusatzversorgung deklariert. Erst kurz nach dem Mittagessen war Julian imstande, Duwayne zu bitten, sich ins Netz der Mission einzuklinken.


  »Erzähl mir was über die SteadiState-Antrieb-Sache.«


  Duwayne blinzelte, dann bekam er wieder einen klaren Blick. »Er ist seit ungefähr '25 in der Entwicklung. War ursprünglich für Konstantantriebe planetarer Raumflüge vorgesehen. Wurde aufgegeben.«


  »Aus technischen Gründen?«


  »Aus finanziellen. SteadiState ist viel zu kostspielig. Es gab Instabilitäten bei der ersten Nutzung ... Nachdem man ein Raumfahrzeug verloren hatte, wurde das Ganze '79 durch ein anderes System ersetzt.«


  »Gibt es irgendeinen Hinweis darauf, daß es keine gute Idee war? Rotgruppen-Gutachten?«


  »Auf der Mission nicht.«


  »Wird er pünktlich anlaufen?«


  »Er läuft mit zwei Stunden Verspätung.«


  Julian stand auf. Das war typisch. »Duwayne, hast du dich je gefragt, was du tust, wenn es funktioniert?«


  »Der Antrieb? Du meinst, wenn wir wirklich starten?«


  »Ja.«


  Duwayne ließ sich Julians Frage eine Weile durch den Kopf gehen, sein Verstand überflog Gott weiß wie viele Seiten des Netzes, dann grinste er. »Ein Scherz, nicht wahr? Die Mission wird nie irgendwohin fliegen.«


  »Nimm mal an, es ist schon geschehen. Nimm mal an, sie haben die Zusatzversorgungsflüge eingestellt und jeden aus dem Netz geworfen, der nicht offiziell zur Bevölkerung zählt. Sie haben die Station zugeknöpft und ›Nächste Haltestelle Alpha Cen – in sechzig Jahren‹ gerufen.«


  »Mit dem nächsten Flug bin ich unten.«


  »Willst du Eden nicht sehen?«


  »Ich habe ihn in der Flimmerkiste gesehen.«


  Er deutete auf die Tagesansicht Afrikas, die gerade auf dem Bildschirm vorbeizog. »Sieht genau so aus, nur kälter.«


  »Du hast dein ganzes Leben hier verbracht. Was willst du eine Etage tiefer anfangen?«


  »Ich weiß nicht. Jedenfalls will ich nicht vom Netz.«


  Duwayne war so hochgradig integriert wie kein anderer aus Julians Bekanntschaft. Er verbrachte den Großteil seiner Wachzeit – die Traumzeit wahrscheinlich auch – inmitten von Daten und Phantasien. Für ihn war ein Leben außerhalb des Netzes ein Leben ohne Luft. Das war auch Grund Nummer drei für Julian, sich gegen die Integration zu verwahren. »Meine Eltern hatten sich verpflichtet, nach Alpha Cen zu gehen, nicht ich«, sagte Duwayne. »Es ist nicht meine Schuld, daß sie starben, bevor sie die Chance dazu hatten.« Er grinste. »A.C. bedeutet Tod.«


  Julian wußte, daß viele Gen-Zweier Duwaynes Meinung teilten, doch trotzdem ärgerte ihn diese Einstellung. »Duwayne, du warst nie in der Kälte. Warst nie im Regen. Es gibt Witterung da unten. Es gibt Dreck. Hinzu kommt, daß die Mission eine ziemlich kleine Stadt ist. Wie würde es dir gefallen, deine Umgebung mit zehn Millionen Menschen zu teilen? Ich wette, du hältst es keine fünf Minuten in München aus.«


  »Wetten, daß ich das nicht brauche?«


  »Hast du irgend etwas ins Zündbecken geworfen?«


  »So etwas tu ich nicht. Die wollen doch die Düse machen, nicht ich!«


  Julian wunderte sich über die Worte, die ihm herausgerutscht waren. Nicht etwa weil sie nicht der Wahrheit entsprachen, sondern weil er sich mit Duwayne eigentlich nicht anlegen wollte. »Ach, laß uns einfach die Party vorbereiten.«


  


  Julian wohnte im Node Palmachim, dem ältesten Wohnquartier der Mission, eine Minus-x-Abteilung von Node Canaveral und ein Plus-x von der Nabe entfernt. Man war dort möglicherweise etwas sicherer aufgehoben als in dem schwer bewachten Management-Node, und besonders Julian, der dort viele Freunde hatte, die ihn unterstützten. Aber die Gegend hatte den Nachteil, häßlich zu sein – sie hatte nur eine hügelige Straße mit Lagerhäusern zu bieten, die von Narben der Zusammenstöße mit Schleppern gezeichnet war.


  In der Annahme, daß Sophie nicht auf der Bildfläche erscheinen würde, hatte er Duwayne erlaubt, so viele weibliche ›Besucher‹ einzuladen, wie er wollte – woraus am Ende ein Entertainerinnen-Trio wurde, das behauptete, in den nächsten Tage nach Branson, Missouri, hinunter zu wollen.


  Er schickte Ty mit dem Wagen los, um Roy und Hannah zu holen. Roy war zu Julians großer Überraschung einverstanden und entschuldigte Hannah, die nicht kommen konnte. »Sie steht an der Flugzeitentafel und will auf keinen Fall den Countdown versäumen.«


  Besser so. Julian hatte Hannah seit der Hochzeit nicht mehr gesehen. Weibliche Angehörige des Managements wußten ohnehin nicht, was sie mit einem wie Julian reden sollten. Roy begutachtete das Wohnvolumen. Er mußte kein Rechenprogramm zu Hilfe nehmen, um dessen Größe zu schätzen.


  »Ich glaube, du solltest es mir doch zurückzahlen«, sagte er zu Julian. »Du hast dreimal mehr Volumen als Dr. Riordan.« Riordan war der Leiter der Mission, der höchste Ebene-C-Manager der Basis.


  »Ich dachte, das Management sieht für jeden prinzipiell das gleiche Volumen vor.«


  »Vor einigen Jahren boten zwei D-Typen ihr Volumen an, um die Wohnung des Leiters der Mission zu erweitern.«


  »All die Konferenzen, die er abhalten muß ...«


  »Es wurde als sehr noble Geste gewertet.«


  »Und was ist aus ihnen geworden, Roy?«


  »Einer von ihnen ist Dr. Riordan.«


  »Und du beschwerst dich über meine Geschäfte.« Julian nickte einer Hosteß zu, die das Tablett mit den Getränken herumreichte. Er bediente sich, während Roy die Getränke sorgfältig musterte. »Wenn du nichts Passendes findest, sag mir, was du willst, und ich bringe es dir.« Da Roy noch immer zögerte, erkannte Julian, worin das Problem lag.


  »Das Management erwartet wohl von seinen integrierten Managern, daß sie nichts Gehaltvolles trinken? Man setzt euch ganz schön zu.«


  Roy nahm einen klaren Drink. »Nicht immer.« Er stieß linkisch mit Julian an. »Glückwunsch!«


  Julian beobachtete Roy, der sich in der Runde umsah – keine besonders große Runde, trotz des verfügbaren Volumens. Es war für die Untereklasse noch immer fast zu früh am Abend, um auszugehen. Die Clique bestand zu gleichen Teilen aus Männern und Frauen unter dreißig.


  »Sonderbar«, sagte Roy. »Die meisten deiner Gäste scheinen nicht zu existieren. Population kann keinem dieser Gesichter eine Datei zuordnen.«


  »Einige sind zu Besuch.«


  »Besucher stellen eine eigene Kategorie innerhalb der Population, Julian. Wie soll man sie sonst erneuern? Die Mission kann niemanden schützen, der nicht in der Population aufgeführt, nicht offiziell angestellt ist.«


  Julian zuckte mit den Achseln. »Die Datenbank der Mission ist vielleicht nicht ganz so umfassend, wie man allgemein annimmt. Fest steht, daß jeder in diesem Raum erneuert wird ...«


  »Und alle scheinen zu arbeiten.« Roy schüttelte den Kopf. »Du hast hier eine richtige Versammlung.«


  »Es ist nicht mein Verdienst.«


  »Ich wollte es dir auch nicht als solches anrechnen. Ich sage nur, daß es mir eigenartig vorkommt.«


  Julian beschäftigte sich zunächst damit, einen zweiten Drink anzunehmen. Oder war es der dritte? »Du hast gestern etwas gesagt, das ich interessant fand, Roy.«


  »Daß du Papa noch immer bestrafst?«


  Es war schlimmer, als Roy um Geld zu bitten. Es war deswegen schlimmer, weil Julian nicht genau wußte, ob jemand von Agon oder – wahrscheinlicher – jemand, der Zugriff auf das Netz von Agon hatte, im Begriff war, die Startzündung zu vermasseln. Aber da er vor zwei Jahren selbst ein Teil dieses Unternehmens gewesen war, hatte er gelernt, seinem Instinkt zu vertrauen, vor allem dann, wenn es um Ereignisse wie dieses ging. Und sein Instinkt sagte ihm, daß hier eine Manipulation stattfand.


  Aber was verlangte er von Roy? Daß er die Dienstaufsichtsbehörde alarmierte? Agon würde es nie billigen, und sobald man seine Mitwirkung entdeckte (und das würde man), käme er in große Schwierigkeiten. Mit dem Management und dessen Personal Spielchen zu treiben, war eine Sache. Aber Agon wütend auf ihn werden zu lassen, war gleichbedeutend mit Selbstmord. Vielleicht mußte er sogar hinunter und konnte sich glücklich schätzen, wenn er so mit dem Leben davonkam.


  »Was du über den Eintritt ins Management gesagt hast.«


  Roy starrte ihn mindestens fünf Sekunden lang an. »Das ist eine Überraschung. Integration und alles, was dazugehört?«


  »Das weiß ich noch nicht. Ich habe nur gesagt ...«


  »... du wärst daran interessiert, ins Management zurückzukehren ...«


  »... daß mich das, worüber du gesprochen hast, interessiert.« Keiner von beiden war bereit, dem anderen entgegenzukommen. »Ach, lassen wir das.«


  »Kommt nicht in Frage. Ich bin fasziniert. Seit heute nachmittag muß etwas wirklich Bedeutendes passiert sein, daß sich mein kleiner Bruder veranlaßt sieht, sein glanzvolles Leben mit Glücksspiel, Drogen und Schmuggel aufzugeben ...«


  Das traf. »Komm von deinem Sockel runter, Roy. Die Mission betreibt selbst eine Lotterie. Sie stellt eigene Drogen her und sorgt dafür, daß die Manager als erste an sie rankommen. Die Import-Export-Gesetze ändern sich jedesmal, wenn unten in München einer niest. Einige von uns passen einfach nicht in die Mission. Wir leben nur unser eigenes Leben.«


  »Es ähnelt sehr dem schlechten Leben, das wir hinter uns gelassen haben.«


  Julian deutete mit dem Kopf auf den Fernseher. Blau und braun – die Erde rollte 450 Kilometer unter ihnen vorbei. »Du hast es bis heute nicht geschafft, fortzugehen.«


  


  Als Roy nach einer akzeptablen Stunde Wartezeit Müdigkeit vortäuschte und gegangen war, verlor Julian das Interesse an seiner Party. Seinen Kollegen lag weniger daran, ihn zu feiern, als gratis zu essen und zu trinken. Er empfand gerade leises Interesse für eine der Branson-Sängerinnen, eine gewisse Hope, als Duwayne, der ihn gesucht hatte, auf ihn zukam. »Ich muß dich leider stören. Die Dienstaufsichtsbehörde ...«


  Julian schob Hope von seinem Schoß. »Hier?«


  »In der Seemöwe.« Duwayne tauchte einen Moment ins Netz ein, kam aber gleich darauf wieder zum Vorschein.


  »Zwei Gruppen von den Inneren Angelegenheiten. Müssen aus München sein – sind nicht in der Population registriert.«


  Julian bahnte sich durch die standhafteren Partygänger einen Weg zur Tür. Duwayne kämpfte mit jedem Schritt – es strengte ihn an, auf der Mission zu Fuß zu gehen. »Was wollen die hier?«


  Wieder Pause. »Ty und seine Leute treffen. Informationen sammeln.«


  »Über alle Netz-Aktivitäten?«


  »Die Mission hat sich einer Zündung verschrieben, um T-minus-sechs Stunden von jetzt an gerechnet. Dem Unternetz wird es wie üblich ergehen.«


  »Das ist doch Wahnsinn.«


  Julian und Duwayne rannten zum Wagen hinaus und fuhren geradewegs zu der Zufahrtstelle, von der sie den Node Baikonur durchqueren konnten.


  


  Die Mission hatte einen außergewöhnlichen rechtlichen Status. Keine Nation und keine Gruppe von Nationen hatte die Oberherrschaft über sie. Ihr ursprüngliches Vorbild war Antarktika, ein ›offenes‹ Forschungszentrum, gewesen. Doch die Bevölkerung Antarktika-Stationen war begrenzt – die Menschen kehrten nach der Tour wieder heim, es gab keine ständigen Bewohner.


  Während der frühen Aufbauphase hatte man die Mission als kommerzielle Einrichtung gesehen, ähnlich wie eine Öl-Bohrinsel im Ozean, mit dem Unterschied, daß die ›Firma‹, die sie finanzierte, aus einem Konsortium von Nationen bestand, von denen einige entschieden gegen kommerzielle Spekulationen eingestellt waren. Hinzu kam, daß kommerzielle Zusammenschlüsse keinen ständigen Sitz hatten.


  In sämtlichen Entwicklungs- und Konstruktionsphasen hatte man sich gerne Geschichten darüber erzählt. Es gab sogar einige Hongkong-Filme, in denen sich die Mission zu einer unabhängigen Nation mit eigenen Gesetzen, eigener Währung und eigener Regierung entwickelte. Dies war besonders ein Thema unter jugendlichen Gen-Zweiern, doch sobald diese erst einmal die Pubertät erreicht hatten, vergaßen sie sie wieder.


  Die Mission war ein Raumfahrzeug geblieben: die feste Bevölkerung existierte im juristischen Sinne nicht. Julian und Roy waren beispielsweise Bürger der Vereinigten Staaten, da dies auch ihre Eltern gewesen waren. Daß Julian nie näher an die Staaten herangekommen war als bis zu einer Entfernung von vierhundert Kilometern, änderte nichts an der Tatsache – es stand ihm zu, als wahlberechtigter Bürger zurückzukehren. Das gleiche galt für den Rest der Einwohner.


  Erst wenn die Mission startete und Kurs auf Alpha Cen setzte, konnte man vom Beginn einer wirklichen – wie auch immer gearteten – Unabhängigkeit sprechen. Es war Julian zu Ohren gekommen, als er sich noch dafür interessiert hatte, welche Art Regierung dem Management vorschwebte und wie sie sich den Übergang dazu vorstellte.


  In Wirklichkeit war die Mission ein Freihafen. Die Gesetze waren im Grunde Weisungen des Managements, die die Eigentumsrechte der Mission betrafen. Sie waren sehr begrenzt, wie sich in einem internationalen Rechtsstreit gezeigt hatte: In Wirklichkeit konnte das Management Weisungen nur bei eigenen Angestellten durchsetzen. Die restlichen Angehörigen der Population, von denen 70 Prozent bei beauftragten Firmen arbeiteten, konnten ihre Weisungen entweder befolgen oder ignorieren. Sie gingen lediglich das Risiko ein, ihren Vertrag zu gefährden.


  Agon Systems folgte als Handelsgesellschaft nur den eigenen Gesetzen. Dies ging soweit, daß sie sich nicht einmal an das sonntägliche Ladenschlußgesetz hielt, keine Spielbank- oder Ausschanklizenzen besaß und sich nicht an die Zensurbestimmungen hielt. Und die Dienstaufsichtsbehörde war ihnen ein Ärgernis.


  Drei Leute von der Dienstaufsichtsbehörde hielten sich in der Seemöwe auf, als Julian und Duwayne eintraten. Zwei Männer und eine Frau. Besucher, soweit Julian wußte. »Was fällt Ihnen eigentlich ein?«


  »Wir suchen nach gestohlenem Mission-Besitz«, fauchte die Frau.


  »Sind Sie von Agon Systems bevollmächtigt worden?«


  Einer der Männer hielt Julian einen Ausweis vor die Nase. Er schaute Duwayne an, der nur mit den Achseln zuckte. Offenbar hatte ihnen jemand aus der Firma Zutritt verschafft. Nun ja, Agon Systems war so groß, daß man häufig mit den eigenen Interessen auf Kriegsfuß stand. »Dann legt mal los.«


  Ty war ziemlich aufgeregt. »Können wir sie nicht rausschmeißen?«


  »Klar. Aber sie werden sich wehren, und es könnte einer verletzt werden.« Das bedeutete noch mehr Erneuerung, noch mehr Management und – das Schlimmste – das Versicherungsdirektorium von Agon Systems. Sogar Ty wußte, was das bedeutete.


  »Paß auf!« schrie Duwayne, als sich plötzlich ein Regal von der Wand löste und zu Boden krachte. Ein Dussel von der DAB ging hin und packte einen Stapel Disketten. »Mr. Tallet, Sie müssen dem ein Ende machen!«


  Julian griff schon zum Hörer. »Roy? Julian.« Er vermutete Roy nicht zu Hause mit Hannah im Bett, und er war es auch nicht. Anscheinend war er mit einer Aufgabe für die Mission beschäftigt. »Wie ich sehe, hast du deinen toten Punkt überwunden.«


  »Du hast mich doch nicht angerufen, um mir wegen der Party Vorwürfe zu machen.«


  »Nein. Deine Gorillas von der DAB besudeln mein Büro. Ich will sie hier raus haben.«


  »Ich habe mit der DAB nichts zu tun. Das Management fände es problematisch, da meine Angehörigen in schlechten Kreisen verkehren.«


  Julian blickte Duwayne an, der die Unterhaltung mithörte. Er zuckte mit den Achseln. »Roy hat recht. Es steht nicht in seiner Macht. Man würde ihn nicht einmal anhören.«


  »Gut, sehen wir es einfach als reinen Zufall. Du hast dich nach Jahren zum ersten Mal wieder mit mir in Verbindung gesetzt. Dann folgt die Razzia – am Abend der großen Zündung.«


  »Du hast es so gewollt«, fauchte Roy. Er sah wirklich böse aus. »Du hüpfst von einer Katastrophe in die andere, weil – ja, was weiß ich denn – du dich um etwas betrogen glaubst. Nun, vielleicht ist es Zeit, daß du erwachsen wirst. Es sind die Folgen deiner Taten. Du hast dich entschieden, mit Agon Systems zusammenzuarbeiten – dann sollen die eben auf dich aufpassen.«


  »Das werden sie auch.« Julian unterbrach die Verbindung. Er wandte sich Duwayne zu. »Was schlägst du vor?«


  »Hinsichtlich?«


  »Um die Zündung zu manipulieren.«


  Duwayne lächelte zum ersten Mal, seit Julian ihn kannte. »Wir haben uns ganz gut in ihre Netze eingenistet. Da ist 'n Virus drin, das die Flugsteuerungssysteme infiziert und sich nach zehn Generationen selbst vernichtet.«


  »Wie beeinflußt es das Zünden?«


  »Ich sag eins: Es wird keine Zündung geben. Zumindest nicht zum vorgesehenen Zeitpunkt. Nicht heute.«


  »Dann tu es.« Sollte das Management selbst entscheiden, was es wollte – eine saubere oder funktionierende Mission. Julian machte sich auf den Weg, wandte sich aber wieder um. »Und wenn ihr es macht, seht zu, daß für mich 'ne Menge Geld dabei herausspringt.«


  Noch ehe er den Satz beendet hatte, kamen die drei von der DAB aus der Seemöwe.


  »Habt ihr gefunden, wonach ihr gesucht habt?«


  »Du Scheißkerl«, zischte die Frau, als sie mit leeren Händen fortgingen.


  


  Julian kehrte zwei Stunden später wieder heim und fand Hope noch wartend vor. Tja, damit hatte er gerechnet. Ihr Getändel platzte in dem Augenblick, als er erfuhr, daß sie ebenso integriert war wie Duwayne. Ohne Unterstützung des Unternetzes schien sie ganz und gar nicht interessiert zu sein. Dies hatte den Vorteil, daß es ihr leichter fiel, über die Enttäuschung hinwegzukommen. Sie konnte Julian sogar fragen, wie er leben konnte, ohne integriert zu sein. Wie er überhaupt irgend etwas wissen konnte. »Indem ich zuhöre und hinschaue.«


  »Ich käme mir furchtbar allein vor.«


  »Ich bin gern allein.« Und etwas später war er es wirklich.


  Er konnte kaum einschlafen, hatte noch immer das Gefühl, daß die Dinge außer Kontrolle gerieten ... als hätte er eine Bombe geworfen. Andererseits war das Management in regelmäßigen Abständen der Ansicht, Baikonur müsse gesäubert werden, und ergriff Strafmaßnahmen gegen die Leute von Agon Systems. Weil wirksame Gesetze fehlten, bediente man sich brutaler Methoden: Man gab Leuten Jobs, denen nur minimale Erneuerungskosten zugestanden wurden. Dies wirkte jedoch nur bei denen, die zur Population gehörten. Andererseits sicherte der Köder der vollen Erneuerung einen ständigen Strom von Anwärtern für die Integration. Julian, Duwayne und Ty brauchten jedesmal Monate, um solche Leute neu einzustellen und in dieser Zeit vernachlässigten sie zwangsläufig ihre Geschäfte. Genau das bezweckte das Management.


  Doch bisher hatte es die DAB noch nie losgeschickt, um Aufzeichnungen oder Eigentum zu beschlagnahmen. Und darin Roys Neuauftauchen in seinem Leben – und die Zündung von SteadiState. Wollte das Management vielleicht, daß Julian die Mission verließ?


  Selbstverständlich gab es Leute, die hinuntergingen. Ihr Vater hatte es getan, dann einige Jahre später ihre Mutter. Vermutlich hatte die Veränderung ihres Lebens sie umgebracht. Die Bodenkulturen veränderten sich unaufhaltsam und unterschieden sich von Jahr zu Jahr mehr von der der Mission. Auch wenn man die volle Integration im Zentralnetz akzeptierte, es bedeutete nicht, daß man da unten hinpaßte; die Scans stimmten nie genau überein. Man hatte keine Freunde, kannte nur andere Exilanten und fand sich nicht mehr zurecht.


  Nein, wenn das Management ihn los werden wollte, mußte es ein bißchen mehr dafür tun. Zum Teufel mit Alpha Cen – jetzt ging es um sein Leben.


  


  Morgens kurz nach halb fünf wachte er auf – zu Tode erschreckt. Sein Zimmer war dunkel, absolut schwarz. Dies hatte er noch nie erlebt, sich nicht einmal vorgestellt. Und er schwebte.


  Er versuchte ruhiger zu atmen und seine Gedanken zu ordnen. Die Drehung hatte ausgesetzt – dies hatte wohl auch den Ruck verursacht, der ihn geweckt hatte. Auch die Stromversorgung war unterbrochen, darum waren wohl auch die Lampen und – noch viel wichtiger – das Umwelt-Überwachungssystem ausgegangen.


  Keine Ventilatoren. Keine Frischluft.


  Tja, er würde wohl nicht innerhalb der nächsten paar Minuten ersticken. Er war an eine Wand an der y-Achse zugetrieben und konnte das Bett ertasten, das in einem rechten Winkel unter ihm am Boden befestigt war. Er streckte den linken Arm aus, griff nach der Tür und schob sich hindurch.


  Die Nullgravitation machte ihm jedesmal zu schaffen, wenn er von einem Node in ein anderes wechselte – diese Eindrücke waren für ihn also nicht neu. Neu aber waren die Dunkelheit und das Chaos. Im großen Wohnraum brannte Licht, und er fand an einer Stelle, an der eigentlich der Fußboden hätte sein müssen, eine Tür. Er robbte zu ihr hin und wollte sie öffnen. Er hielt einen Augenblick inne, um sich räumlich zu orientieren, bevor er hindurchglitt. Die Füße in Richtung Straße, teils, um sich zu fragen, wie Hope wohl in ihr Hotel gelangt war – und falls sie es wirklich getan haben sollte, ob es überhaupt eine gute Idee gewesen war. Teils aber auch, um aus dem Erste-Hilfe-Kasten an der Tür eine Taschenlampe zu holen. (Er mußte den Staub wegblasen, und die Leuchtdiode zeigte an, daß die Lampe ihm nur eine Stunde von Nutzen sein würde).


  Wo war Duwayne, verdammt?


  Zu Julians Überraschung wimmelte die Straße im diffusen Licht der Notbeleuchtung von Menschen, die sich an Eingängen festhielten. Es waren mehr Menschen, als man im Verzeichnis der Population fand. Kleidungsstücke, Fetzen und Teile von Hauswänden schwebten vorbei, an einem haftete die vordere Hälfte eines alten Schildes: Alpha Cen, Punkt. Alpha Cen ist Scheiße? Alpha Cen ist das Paradies? Julian war der Meinung, daß alles aufs gleiche hinauslief.


  Er schleppte sich zum nächsten Eingang, in dem eine schwergewichtige Frau mit einem kleinen Jungen kauerte. Die Frau wirkte wie gelähmt. »Ich glaube, die Mission ist im Eimer«, sagte der Junge besorgt. Er war noch zu jung für die Integration, doch nun, als Julian die Frau ansah, waren die Anzeichen eines Rückzugs aus dem Netz für ihn unübersehbar. Ansonsten schien sie nicht verletzt zu sein.


  »Wie heißen Sie?«


  Sie artikulierte überdeutlich. »Dolores!« Also konnte sie ihn hören. Dennoch war sie zu Tode erschrocken, weil die Stimmen und Bilder in ihrem Kopf verstummt waren.


  Julian wandte sich an den Jungen. »Wie heißt du?«


  »Sam.«


  »Bleib bei deiner Mutter, Sam. Bald gibt's wieder Strom. Halt die Füße fest an der Straße, wenn die Drehung wieder anfängt.« Sam nickte, und Julian schob sich weiter die Straße hinunter.


  Plötzlich wurde die Notbeleuchtung über ihm von etwas verdunkelt. Er schaute auf und erblickte seinen Wagen, der verkehrt herum sanft gegen ein Schild mit der Aufschrift ›Altwaren‹ stieß. Er zog sich zu ihm hin und stieß auf Duwayne, der auf dem Vordersitz zappelte. Als er ihn schüttelte, sah er, daß er noch lebte. Er schluchzte. »Durchhalten«, ermutigte er ihn.


  Er wußte, daß er den Wagen aufrichten und wieder auf die Straße bringen mußte, aber es machte ihn nervös, so hoch darüber zu sein, noch dazu mit einer halben Tonne Masse an der Seite. Er wünschte sich einige der Leute herbei, mit denen er in den Buchten gearbeitet hatte – ein ganzes Jahr lang hatte er täglich Container wie diesen manövriert.


  Er stützte sich ab, packte den Gepäckträger an der Batterie und drehte langsam das ganze Ding. Er hatte es halbwegs geschafft, als die Hauptbeleuchtung anging. Ihm war zum Jubeln zumute. Es bedeutete aber auch, daß die großen Entlüfter wieder in Gang kamen, und er merkte, daß er in dem plötzlichen Luftstrom schwankte.


  Plötzlich wurde ihm klar, daß er sich beeilen mußte. Strom bedeutete auch, daß die Drehung wieder einsetzen würde.


  Er versuchte sich einzureden, daß er sich nicht abzuhetzen brauchte, daß es Minuten dauern würde, bis eine echte Gravitation in Gang kam. Aber das Klappern von schwebenden Möbeln, Porzellan und Gott weiß was nahm ständig zu. Die Gegenstände prallten zusammen, weil die Luftströmung sie aufeinander zutrieb. Er drehte sich wieder, stützte sich ab, wartete. Drehte sich noch mal, rutschte ab, packte erneut zu. Stützte sich ab.


  Der Wagen stand aufrecht. Duwayne wollte aussteigen. »Beweg dich nicht!« zischte Julian. Zu spät: Duwaynes Bewegungen entrissen den Wagen seinem Griff, und er schwebte hierhin und der Wagen dorthin – beide machten einen langsamen Salto. Der Wagen prallte gegen das Gebäude auf der anderen Straßenseite, während Julian mit dem Kopf voran gegen den Himmel stieß. Mit dem vertrauten Gefühl, daß die Gravitation allmählich in Gang kam, ließ er sich langsam auf die Straße zurücksinken.


  Er war gerade rechtzeitig gelandet, um zu sehen, daß der Wagen sich im Augenblick des Einsetzens der Gravitation langsam und sanft auf die rechte Seite niederlegte. Er hüpfte hinüber und half Duwayne heraus. »Laß ihn uns aufrichten, solange wir es noch können.« Duwayne half ihm, den Wagen in die richtige Lage zu drehen; dann suchte er ihn nach Schäden ab. Eine Seitenwand war verbeult. Der vordere Rahmen schien verbogen. Er drückte auf den Starter und lauschte dem beruhigenden Summen. »Ihr habt gute Arbeit geleistet, Ty und du«, sagte er. »Was ist passiert?«


  Duwayne blinzelte verständnislos. »Schwer zu sagen. Die Mission ist außer Betrieb. Auch das Unternetz ...«


  »Ich weiß.«


  »Ich vermute, es lag an der SteadiState-Einheit. Irgendwas ist durchgebrannt und hat den ganzen Kram in eine asymmetrische Stellung gebracht.« Julian erinnerte sich an irgendein Katastrophenszenario aus seiner Schulzeit: wie sorgfältig man die Dynamik der vielen beweglichen Teile der Mission im Gleichgewicht halten mußte. Plötzliche Beschleunigungsschübe aus unerwarteten Winkeln zogen unangenehme, möglicherweise verheerende Folgen nach sich.


  »Es würde zwar das Aussetzen der Drehung, aber nicht den Stromausfall oder die Störung des Netzes erklären.«


  »Ich rede nur von den letzten Daten, die ich empfangen habe. Danach gab's nur statische Störungen.« Duwayne rieb sich die Augen. »Es ist unheimlich still.« Für Julians Ohren, die voll waren von immer lauter werdendem Dröhnen, von Stimmen, Entlüftern, gelegentlichem Krachen, war es alles andere als still. »Was sollen wir tun?«


  Julian setzte sich ans Steuer. »Laß uns etwas Klarheit in die Sache bringen.« Während der Fahrt erblickte er die Überbleibsel einer Wandkritzelei: kein Alpha Cen, kein verbindendes Symbol mehr, nur noch ›Tod‹.


  


  Die Flaschenbauweise der Mission bestand in Wirklichkeit aus mehreren unterschiedlichen Teilen, die sich, wie man so schön sagte, rein zufällig zur gleichen Zeit am gleichen Ort befanden. Der Flaschenhals war der Antriebsturm, der Rumpf wurde von sechs flachen, zylindrischen Schichten gebildet, die sich voneinander unabhängig drehten und von einem gemeinsamen Kern zusammengehalten wurden. Node Baikonur mit seinen hochgelegenen Buchten und Kern-Andockhäfen lag dem Antriebsturm genau entgegengesetzt. Das Flugeinsatzzentrum befand sich im benachbarten Node Korou.


  Julian und Duwayne fuhren zum Hauptaufzug, ließen sich zum Kern bringen, klemmten die Räder in magnetodynamische Bandeisen und setzten sich hinter einigen Wartungsfahrzeugen x-wärts in Richtung Node Korou in Bewegung. Ein Cop von der Dienstaufsichtsbehörde machte einen Schritt auf sie zu, um ihnen nachdrücklich klar zu machen, daß die magnetodynamischen Bandeisen nur für den Notfall vorgesehen waren, doch er schwieg sofort, als er Julian als Fahrer des Wagens erkannte. Julian kam zum ersten Mal in den Sinn, daß er das Fahrzeug, falls er wirklich ins Management zurückkehrte, aufgeben mußte.


  »Ich wüßte gern, wo wir hingehen«, beschwerte sich Duwayne.


  »Noch immer keine Netze?«


  »Nichts. Wie kannst du dich nur orientieren?«


  »Indem ich meinen Instinkt benutze.« Nicht etwa, daß es funktioniert hätte. Er konnte sich nicht entsinnen, wann er das letzte Mal in Node Korou gewesen war – vermutlich lange vor der Scheidung. Den Luftraum hatte er sich immer niedriger und unendlich weit vorgestellt. Entweder erinnerte er sich falsch oder es hatte während der letzten zwanzig Jahre Veränderungen gegeben: Trotz des von der Erschütterung verursachten Stromausfalls war Korou piekfein.


  Einige geschickte Designer von der Mission-Verwaltung hatten drei Ebenen ineinander verschränkt und den Luftraum an einigen Stellen aufgerissen. Möglicherweise hatte man hier sogar Witterung. Die Straße war mit irgendwelchen Ziegeln oder Kopfsteinpflaster bedeckt – nicht mit Asphalt, wie sonst überall. Hier gab es echte Läden mit echten Schaufenstern – die Waren lagen überall verstreut herum. Die Leute auf der Straße, die den Schaden begutachteten, trugen den gepflegten Look des Managements und bewegten sich wie Puppen. Sie waren verkrampft, steif und von der Erkenntnis verwirrt, zum ersten Mal seit Jahren mit sich selbst im Kopf allein zu sein. Daß die Lichter weiterhin flackerten, wenn der Strompegel sich änderte, und daß plötzlich ein eisiger Wind durch die Straßen fegte, machte es nur noch schlimmer für sie.


  Julian und Duwayne bogen um die Ecke und standen plötzlich vor einem dreistöckigen Palast. »Was ist denn das?« fragte Duwayne.


  »Flugeinsatzzentrum.«


  Wie jeder anständige Palast wurde auch das Zentrum für Flugeinsätze bewacht.


  Es machte die Wache sichtlich nervös, von der Sicherheitseinheit der Mission abgeschnitten zu sein, was sie um so mehr veranlaßte, einschüchternd aufzutreten. Als Julian begriffen hatte, daß es unmöglich war, Roy dort drin eine Nachricht zukommen zu lassen, verkündeten er und Duwayne, daß sie ihn selbst suchen würden, und marschierten geradewegs hinein.


  


  Das Flugeinsatzzentrum war einst sehr weitläufig gewesen, vor allem am Maßstab der Mission gemessen. An der Lobbydecke hatte einst ein echter Kronleuchter aus Glas gehangen. Julian erinnerte sich schwach daran, daß er noch aus dem alten Mir-Kontrollzentrum in Rußland stammte. Nach den Erschütterungen war er leider nur noch ein Haufen funkelnder Splitter auf dem Fußboden.


  Einen Korridor weiter fanden sie Roy in der Obhut einer verwirrten Kollegin. Er hatte eine Schnittwunde über dem Auge, die zwar verbunden war, aber noch immer blutete. »Du siehst allmählich so alt aus, wie du es bist«, sagte Julian.


  »Ich fühle mich viel älter, falls es dich tröstet.«


  »Hast du mit Hannah gesprochen? Wie geht es ihr?«


  Er nickte. »Sie ist noch bei der Analyse.« Erst jetzt schien er Julian und Duwayne richtig anzusehen. »Ich kann nicht glauben, daß du dich hier blicken läßt.«


  »Wir sind gekommen, um zu helfen«, erwiderte Julian und staunte über sich selbst.


  »Wie nett von euch ... Wenn man bedenkt, daß ihr es verursacht habt.« Noch bevor Julian protestieren konnte, fügte Roy hinzu: »Die Diagnose hat ergeben, daß ein Virus von Agon Systems für die Zerstörung aller Netze der Mission verantwortlich ist. Es gibt sie nicht mehr. Und auch keine Mission mehr.«


  Julian hätte es leichter ertragen, in das düstere, stickige, schwerelose Zimmer zurückgestoßen zu werden. »Es ist unmöglich. Das Virus sollte sich selbst vernichten.«


  »Das System ist abgestürzt, bevor es dazu kam. Ich habe zugesehen, als man versucht hat, es wieder ans Laufen zu kriegen ... Es ist nichts mehr da, Julian. Keine Umweltsteuerung, keine Finanzaufzeichnungen, nichts.«


  »Ihr müßt doch Sicherungskopien haben. Wie sieht's unten aus, im Management?«


  »Na ja, fast alles existiert zweimal, irgendwo, in anderer Form. Aber es ist nicht integriert, und wir können nicht drauf zugreifen. Wir können die Mission im Augenblick nicht verwalten.«


  Julian blickte Duwayne an, um zu sehen, ob er zugehört und alles verstanden hatte. Es war schwer zu sagen. Die Wachen indes machten ihn nervös, und Roys nicht versiegen wollende Blutung ebenfalls.


  »Niemand kann ohne das Netz irgend etwas tun.« Julian nickte in Richtung Duwayne, der Roy auf die Füße half. Sie gingen zum Wagen. »Wir müssen dich hier rausschaffen.«


  


  Es bedrückte Julian, die körperlichen Folgen des Ereignisses noch einmal zu sehen. Obwohl Roy es behauptete, konnte er keinen Zusammenhang zwischen der Erschütterung und dem Virus erkennen, das er in seinem Zorn eingeschleust hatte. Sollte er wirklich all die Trümmer und Schäden verschuldet haben, wollte er jede Strafe auf sich nehmen. Aber er war nicht darauf vorbereitet, Anschuldigungen zu akzeptieren. »Ein einziges Virus ist nicht fähig, ein ganzes Netz zum Absturz zu bringen«, erklärte er Roy zwanzig Minuten später, als sie in der Erneuerung von Node Canaveral angekommen waren. Die Fenster waren zwar zerbrochen, aber es gab Strom. Ein Techniker hatte Roys Kopfhaut schnell zusammengeflickt, ließ ihn allein mit Julian zurück und eilte zum nächsten Patienten.


  »Hat es auch nicht«, sagte Roy. »Wir hatten selbst ungeheure Probleme mit dem System. Dein Virus ist mit einem Streichholz vergleichbar, das in einem mit Gas gefüllten Raum angezündet wird.«


  »Willst du damit sagen, daß die Hardware der SteadiState funktioniert hat?«


  »Genau das. Wir hatten ein Problem mit der Eindämmung, aber es lag nicht an der Hardware. Es ist ein gutes System. Wir hätten die Mission tatsächlich mit ihm starten können, obwohl es in München keiner glauben wird.«


  »Was für ein Jammer.«


  Roy blickte ihn über seinen Enzymdrink hinweg an. »Was kümmert dich das?« Doch bevor Julian etwas einwenden konnte, fuhr er fort: »Du hast das ganze Vorhaben, nach Alpha Cen zu fliegen, nie ausstehen können. Du arbeitest lieber auf den Werften und läßt dich mit dem Agon-Pack ein. Du hast die richtige Wahl getroffen, Julian. So wie die Dinge jetzt liegen, steht es eher in deiner Macht, die Mission am Leben zu erhalten, als in meiner.«


  Duwayne holte plötzlich tief Luft. Sein Gesicht war ein einziges Erwachen. »Das Unternetz ist wieder dran«, sagte er. »Unsere Leute schalten sich wieder ein. Den meisten scheint es gutzugehen.« Pause. »Es steht drei zu zwei, daß das Management die Mission aufgibt und uns runterschickt.«


  Julian schaute von Duwayne zu Roy, dann wieder zu Duwayne, und er wußte, daß er vor Schikanen des Managements sicher sein würde. Man würde viel zu sehr damit beschäftigt sein, den ganzen Schlamassel wieder in Ordnung zu bringen.


  Aber hatte er sich das Ende der Mission gewünscht? Es war unwahrscheinlich, daß das Management die Station abwrackte – auch wenn es das ExtraSolar-Ziel aufgab. Die Mission war eigentlich sowieso jahrzehntelang als Raumstation genutzt worden. Schon die Knobelei um die Frage, welcher Teilhaber Anrecht auf welchen Brocken des hübschen Kopfsteinpflasters hatte, würde den Rest des Jahrhunderts in Anspruch nehmen. Nein, die Mission würde seine Heimstatt bleiben.


  Aber wie würde sie aussehen? Eine Lektion hatte er während seiner geschäftlichen Tätigkeiten gelernt: daß die Menschen ein Ziel brauchten. Für viele war es Geld, für viele Sex. Für viele Volumen. Aber es gab immer ein Ziel. »Kannst du Ty bitten, herzukommen, Duwayne? Sag ihm, daß er alle mitbringen soll, die er auftreiben kann. Leute, die nicht integriert sind – Techniker aus der Bucht ...«


  »Wenn du es wirklich willst ...« Duwayne sah ihn zweifelnd an.


  Julian war nicht in der Stimmung, hinter seine Worte zu schauen, er blickte ihn nur an. Duwayne stolperte über einen umgekippten Stuhl und hastete zum Wagen.


  »Was hast du vor?« sagte Roy.


  »Ein Vakuum füllen, glaube ich.«


  Roy stand auf. Er lief rot an. Als Julian acht Jahre alt gewesen war, hatte er Roys Zauberstadt gelöscht, an der er vier Monate gearbeitet hatte. Daraufhin hatte der Elfjährige ihm eine runtergehauen. Jetzt sah es so aus, als stünde er kurz davor, das gleiche zu tun. Aber der vierzigjährige Roy Tallet, Manager der Ebene C, wollte nicht gewalttätig werden. Er wußte, es würde auf seinen Scans Spuren hinterlassen und ihm eine Erneuerungsverweigerung einbringen. »Das kriegst du nie hin.«


  »Tauch ins Unternetz ein und schließ 'ne Wette ab.«


  


  Es dauerte eine Woche, bis Julian seinen Platz in der Seemöwe wieder einnehmen konnte, doch als er mit Duwayne und Ty dort saß, erkannte er, daß es nicht mehr so war wie früher. Die Seemöwe hatte bei der Durchsuchung der DAB und der Erschütterung großen Schaden genommen. Sie hatte ihre Fenster und die Täfelung eingebüßt.


  Das Geschäft hatte sich noch nicht normalisiert. Es würde wohl auch nie wieder das sein, was es vor dem Zusammenbruch gewesen war. Das Management beschäftigte sich noch immer damit, das neue Netz der Mission einzurichten, und das Unternetz registrierte bereits mehrere Hundert neue Teilnehmer. Viele verlangte es nach dem, was es zu bieten hatte – Sex, Spiele, Medikamente –, doch so viele wie früher konnte man mit diesen Dingen nicht anlocken. Man wollte ein sicheres Wohnvolumen. Man wollte Nahrung. Man wollte nach Alpha Cen.


  All dies verlangte endlosen Kraftaufwand. Irgendwann wurde Duwayne ungeduldig, stand auf und ging. Selbst der loyale Ty nahm kein Blatt mehr vor den Mund: »Mr. Tallet, warum wollen Sie sich nicht integrieren? Dann wäre doch alles viel leichter.«


  Julian warf ihm einen scharfen Blick zu, und Ty wechselte das Thema. Kurze Zeit später kehrte Duwayne zurück. »Besuch.« Mehr sagte er nicht. Der Besucher war Roy. Er sah viel besser aus als bei ihrer letzten Begegnung.


  »Setz dich.«


  »Ich kann nicht lange bleiben. Ich überbringe nur eine Nachricht.« Roy schaute Duwayne an, der den Blick verstand und die Kabine verließ. Roy schlüpfte hinein.


  »Riordan will dich sprechen.«


  »Die Telefone funktionieren wieder.«


  »Er hat mich gebeten, dich vorzubereiten. Er bietet dir einen Job an.«


  »Ich hab einen Job.«


  »Einen Job im Management, Ebene C.«


  Ein Job in Ebene C. Der Vorschlag war so lächerlich, daß Julian nicht mal eine stereotype Ablehnung einfiel. »Ich dachte, es verstößt gegen die Regeln, wenn wir beide dort sind.«


  Roy lächelte leicht. »Ich habe es damals in der Erneuerung bewußt darauf angelegt, dich wiederzusehen.«


  »Wieso?«


  »Ich wollte dich insgeheim vor den Maßnahmen warnen, die gegen die Mitarbeiter von Agon unternommen wurden.«


  »Und warum hast du es nicht getan?«


  »Weil du dich wie ein Arschloch benommen hast. Und ich auch.« Roy seufzte. »Wir hatten gerade eine neue Studie gesehen und erfahren, daß siebzig Prozent der Population der Mission jederzeit im Unternetz anzutreffen sind. Die Hälfte davon gehört zum Management. Demzufolge waren mehr Leute im Unternetz aktiv als im Netz der Mission. Die gesamte C-Ebene war entsetzt, das kannst du mir glauben. Du erinnerst dich: das Management hat als Gruppe von Ingenieuren begonnen. Es hat vierzig Jahre lang versucht, eine ganze verdammte Welt zu erschaffen – nicht nur die Hardware, sondern auch alles, was man essen, trinken und tun soll. Es hat nicht geklappt. Es konnte nicht klappen. Es war ungefähr so nützlich wie das Plädoyer, daß zwei und zwei künftig fünf sein sollen. Ich wollte dich warnen. Ich hielt es für einen Fehler, dich zu bekämpfen. Wenn du mit diesen Aktivitäten nichts zu schaffen hättest, dann eben ein anderer. Ich habe schon vor Jahren gesagt, daß du für uns nützlich sein könntest. Aber als ich dich dann sah ...« Er öffnete die Hände.


  »Wir haben uns wie Kinder aufgeführt.« Julian lehnte sich zurück und betrachtete seinen Stift. Management. Verantwortung. »Du und Hannah, was werdet ihr tun?«


  »Wir ziehen nach München runter ...« Er ließ sich von Julian nicht unterbrechen. »Nein, es wird mir guttun. Ich bin pausenlos gescannt und integriert worden. Hannah brennt darauf, heimzukehren.« Er lächelte. »Ich würde dich ja zu einem Besuch einladen, aber ich vermute, du bist nicht zu erreichen.«


  »Du meinst, wir könnten wirklich nach Alpha fliegen?«


  »Der SteadiState funktioniert. Wenn jetzt alle an einem Strang ziehen, könnte sich die Mission in einem Jahr auf den Weg machen.«


  Auf den Weg nach Alpha Cen. »Tja, dann sollte ich vielleicht doch mit Riordan reden.« Roy blieb sitzen und schwieg. »Stimmt was nicht?«


  Roy schaute zu ihm auf. »Es ist, als hätte ich meinen Bruder wiedergefunden und würde ihn für immer verlieren.« Julian erkannte, daß er ebenso empfand.


  


  Wie gewohnt folgte Duwayne Julian und Roy nach draußen. Julian schaute lange hinter seinem Bruder her, und ihm wurde klar, daß er jetzt eine Familie gründen wollte. Mit wem? Mit Sophie? Mit Hope? Irgendeiner?


  »Duwayne«, sagte er, »geh mal für mich in die Erneuerung von Node Canaveral und arrangiere meine Integration.« Duwayne grinste und machte sich auf den Weg.


  Julian blieb allein zurück, bemerkte die Staubschicht an der Wand und unterdrückte ein Niesen. Er hatte eine Idee, streckte die Hand aus und kritzelte ein neues Graffito in den Staub: Alpha Cen = Leben.


  Er rechnete zwar nicht damit, jemals den Boden des Planeten Eden zu betreten, aber mit etwas Glück würde er Enkelkinder haben. Und sie selbst auch. Und ...
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 Der Tod im Land der Blumen


  


  


  Die Gruppe Neueingestellter stand auf einem Betongrundstück beisammen, das früher zu einem an der Küste gelegenen Parkplatz gehört hatte. Ganz vorn drückte sich Javier Gonzalez an den Maschendrahtzaun und zwinkerte hinaus aufs Meer. Wellen bildeten auf dem graublauen Wasser waagerechte Striche aus Licht, durchschnitten von der Bugwelle des Schiffs von der Insel Tierra Flores; in der Höhe kreisten Möwen und kreischten.


  Weiter im Süden dümpelten Boote mit Aluminiumrumpf an den öffentlichen Anlegestellen. Gesetzesbrecher benutzten sie, um mit Netzen Fische zu fangen, die zu verseucht waren, um auf die normalen Märkte zu gelangen. Hinter den Reihen baufälliger, durch die Sonne ausgeblichener Hotels erstreckten sich geschlossene Passantenkorridore von den West-City-Galeriakomplexen zu den privaten, filtergeschützten Baderegionen. Hier am Liegeplatz dagegen gab es als einzigen Sonnenschutz Wartehäuschen aus dünnen Latten, die nach Vogelkot stanken. Streifenweise fiel heiße Helligkeit auf die rostigen Sitzbänke. Schon vor Stunden waren sämtliche Sitze von Männern in Beschlag genommen, die keinen Job auf den Inseln hatten, aber auf Insidertips hofften, die ihnen einen verschaffen könnten.


  Manche Neueingestellten hatten ihre Familie mitgebracht, damit sie sich an der Inselfähre von ihnen verabschieden konnten. Javiers Mutter und Schwester waren mit ihm in der Elektrischen vom Ost-City-barrio zur Küste gefahren, aber er hatte sie bereits nach Hause geschickt.


  Als Mama die Umarmung löste, hatte sie auf Javiers Haut einen Schweißfleck hinterlassen. Ihre Augen, schwarze Punkte mit weißen Ringen, hatten geglommen. Es wunderte ihn, daß sie jetzt noch Furcht hatte. Während all der vorangegangen Jahre hätte er dem Kartell verfallen oder von ihm abgeknallt werden, durch Drogen oder Lungentuberkulose vor die Hunde gehen, oder sich – wie so viele seiner Freunde – eine Kugel in den Kopf schießen können. Aber er hatte nichts Derartiges getan. Statt dessen war er rundum sauber und im wesentlichen gesund, und jetzt hatte er einen Job, einen richtigen Job.


  Seine Schwester, Ana, war Mama zurück zur sonnenheißen Straße gefolgt, mit den Plastiksandalen über den vom Sand körnigen Beton geschlurft, der Säugling hatte erschöpft an ihrer Schulter geschlafen. Vom Husten hatte er Blutflecken auf dem Mund gehabt. Ana verhielt sich, als wäre das Kind – wie das vorherige – bereits tot. Javier konnte die Trauer wie eine Krankheit durch ihr Blut sickern fühlen. Bisweilen litt sie so sehr, daß sie schier verrückt zu werden drohte.


  Er hatte vor, sich auch um sie und das Kind zu kümmern. Seit ihr Ehemann beim Schußwechsel eines Kartell-Überfalls ins tödliche Kreuzfeuer geraten war, hatte sie sonst niemanden mehr.


  Von der Fähre lenkte Javier den Blick hinüber zu dem verfallenen Küstenort. Er malte sich aus, wie es war, wenn man mit dem Schiff heimkehrte, in der Tasche Bargeld und eine Urkunde über die Bürgerschaft II. Klasse. Und vielleicht einem Bonus, der Liebesgabe einer reichen Angla. Ihm war aufgefallen, wie die barrio-Mädels ihm unter den Wimpern nachschauten, wenn er abends durch die Straßen ging. Er hatte harte, knochige Hüften und honigbraune Haut, die in der letzten Woche leicht rötlich geworden war, als wäre er so achtlos gewesen, im direkten Sonnenschein umherzulaufen, eine Erscheinung, die ihm etwas zu denken gab. Aber daraus machte er sich nichts. Frauen mochten Männer, die gefährlich lebten.


  Die Fähre, breit und weiß, mit Passagierkabinen, die Oberdecks überdacht durch Markisen, Decken und Blumen auf den Tischen, wurde gegen die aufgeblasenen Gummipuffer der Ufermauer bugsiert. Ein Mann und eine Frau stiegen aus, Mitglieder der in Grün uniformierten Fährenbesatzung begleiteten sie unter Sonnenschirmen zu der Limousine, die hinter der für Touristen angelegten Aussichtsterrasse parkte. Der Mann trug einen Sonnenschutz-Overall, die Frau einen weiten, bauschigen Kaftan aus pfauenbunter und rosenroter Seide. Metallbeschichtete Panoramabrillen bedeckten ihre Augen.


  Während die in Seide gekleidete Frau sich in die Limousine setzte, pfiff neben Javier ein Mann leise durch die Zähne. Dürr und blond war er, seine billigen Cowboystiefel hatten Schlangenhautprägung bis an die extrem schmalen Spitzen. »Ich hab gehört, diese steinreichen Schlitzmäuse sind dauergeil, richtig läufig«, schwärmte er. »Ich krall mir 'n paar und fick sie so durch, daß ihnen die Glubscher aus 'm Kopp fallen.«


  Angewidert schüttelte Javier den Kopf. »Scheiße, Mann, hat dir keiner beigebracht, wie man 'ne Ische behandelt?«


  Ringsum stellten die Hoffnungsvollen die Lauscher auf wie Slumratten, die Blut rochen.


  »Besser als du weiß ich's bestimmt, du barrio-Penner«, maulte Cowboystiefel zurück.


  Javier packte Cowboystiefel mit der Faust vorn am Hemd und zerrte ihn herum, warf ihn rücklings gegen den Drahtzaun. Beim Aufprall klirrten die Metallmaschen. Cowboystiefels Visage bekam abwechselnd rote und blasse Flecken. Er bleckte die zusammengebissenen Zähne.


  »Hört auf und laßt den Quatsch bleiben, ihr zwei da!« Ein Matrose sperrte das Tor auf und öffnete es. »Was ist mit euch los, wollt ihr unbedingt gefeuert werden, bevor ihr richtig angefangen habt?«


  Nur Zentimeter trennten Cowboystiefels Faust von Javiers Nase, sein nackter Unterarm glänzte von Schweiß und Sonnenöl. Scharf zeichneten sich die Adern ab.


  Blut so dicht unter der Haut wird leicht vergossen, dachte Javier. Er hatte es oft genug erlebt und wußte Bescheid.


  Klopfenden Herzens erinnerte er sich daran, warum sich jeden Morgen die Hoffnungsvollen am Hafen versammelten. An manchen Tagen, erzählten sie, wurden zwei von drei Neueingestellten zurückgeschickt. Aber ich nicht, nahm er sich vor. Ich gehöre zu denen, die es schaffen. Er löste die Hand von Cowboystiefels Hemd und ließ ihn auf Abstand gehen.


  


  So wie die anderen Neueingestellten zeigte Javier dem Matrosen den schriftlichen Arbeitsvertrag. Der Matrose schwang hinter ihnen das Tor zu und schloß es ab. »Fertig.«


  »Ach, Mensch, kommt«, jammerte einer der Hoffnungsvollen. »Ihr müßt doch irgendwas für uns haben.«


  Javier lachte, seine Nerven waren durch den Zusammenstoß mit Cowboystiefel noch gereizt. Der Matrose drehte sich von den Hoffnungsvollen zu ihm herum und schaute ihn streng an. »Was amüsierst du dich? Gestern noch wart ihr Gesocks, genau wie die da. Morgen seid ihr wieder Gesocks, so einfach ist das.« Er deutete auf Cowboystiefel. »Er bleibt keinen Tag lang.«


  »Irrtum«, behauptete Cowboystiefel. »Ich hab Beziehungen.«


  Der Matrose zuckte mit den Schultern und wies unter Deck. »Alle Mann nach unten.«


  Zwei Stunden lang mußten sie im unbelüfteten Zwischendeck warten und außer Sicht der Edelpassagiere vor sich hinschwitzen, während die Fährenbesatzung diese an Bord begrüßte und das Gepäck verstaute. Von oben ertönte Musik, leichte Schritte tappten, Frauen lachten. Die beiden Matrosen, die an Land gegangen waren, kamen unter Deck und nahmen abseits in einer Ecke Platz. Cowboystiefel fing ein Würfelspiel an.


  Vor Javiers Augen verspielten Männer Geld, das sie noch gar nicht verdient hatten. Ab und zu faßte er an seine Hemdtasche, um das beruhigende Knistern des Arbeitsvertrags zu hören. In der vergangenen Nacht hatte er, bevor Schüsse ihn weckten, von einem Mann hinter einem kahlen, grauen Schreibtisch geträumt, einem Anglo mit einem Mund wie ein Haifischmaul, Schmerbauch unter der grünen Uniform und einer Pistole an der Hüfte. »Die Lappen taugen nichts«, hatte der Mann in dem Traum gesagt und mit dem Finger auf Javiers Arbeitsvertrag getippt.


  Aber Javiers Papiere waren in Ordnung. Salvador, der Vetter seines Vaters, hatte ihm das Vorstellungsgespräch vermittelt, noch ehe der Job frei geworden war; der Bursche, der ihn gehabt hatte, ein Freund eines anderen Verwandten, war dank seiner wohlhabenden Angla patrona zu genügend Knete gelangt, um unten bei Rio Sonora ein kleines Gehöft kaufen zu können.


  »Wenn man solche Geschichten hört«, hatte Salvador gesagt, »glaubt man gleich, bald ist man 'n gemachter Mann. Man denkt, man ist im Paradies, man kriegt, was man will, und als nächstes merkt man, wie scharf man ist. Aber hör mal lieber her ... Jungs wie dich gibt's massenhaft. Hundert andere, die so hungrig wie du sind, lauern ständig drauf, denen zu geben, was sie verlangen. Du kannst deinen Job richtig machen oder alles versauen.«


  Javier hatte die Zähne zusammengebissen, um sich jede Widerrede zu verkneifen. Salvador hatte keineswegs die Absicht gehabt, ihn herunterzuputzen wie einen Blödmann. Es war Salvador gewesen, der ihm eingetrichtert hatte, daß ein Mann, egal was er sonst trieb, für seine Familie sorgte.


  Danach hatte Salvador ihn im Genick gepackt und an sich gedrückt wie einen Sohn. »Du bist 'n anständiger Junge. Ich weiß es.«


  Ich muß aufpassen, ermahnte sich Javier, während er sich an Salvadors Worte erinnerte. Der Cowboystiefel hat irgendwie Todessehnsucht oder so was. Auf keinen Fall ist er es wert, daß ich seinetwegen Schwierigkeiten kriege. Das darf nicht passieren, weil sich Mama ja auf mich verläßt.


  


  Javier wechselte sich mit den anderen dabei ab, durchs Bullauge hinauszuschauen, während die Fähre an der Gäste-Anlegestelle festmachte. Tierra Flores hieß die Urlauberinsel, sie umfaßte etliche Morgen Rasenflächen und Tennisplätze, Swimmingpools jeder Form und Temperatur sowie von Gardeniengesträuchen und Zwergpalmen umgebene Villenbungalows an den Hängen, vom zentral gelegenen Inselrestaurant bis hinab zum gesiebten, weißen Sandstrand. Die Gebäude waren weiß, ebenso die dünnen Anti-UV-Baldachine, die die Gehwege und Strände überspannten. Alles Erforderliche und Gewünschte wurde vom Festland hingeschafft, von Santa Barbarita oder Ventura, sogar der Sand.


  Der Hafendamm war mit Girlanden und Luftballons geschmückt worden. Personal in grüner Kluft begrüßte die Gäste mit Lächeln und Blumenkränzen. Wegen irgend etwas trippelten die Frauen und hoben die Köpfe, aber der Wind verwehte den Klang ihrer Stimmen.


  Der Anlegeplatz fürs Personal bestand aus einem umzäunten, vor den Urlaubereinrichtungen gut versteckten Löschbetonklotz auf der Rückseite der Insel. Dort wartete eine Handvoll Männer in grünen Hemden. Sie kamen angeeilt, während Matrosen das Fährschiff vertäuten, drückten einem Besatzungsmitglied kleine Päckchen in die Hand, dem Mann, der auf dem Festland das Tor abgeschlossen hatte. Nach einem Drogendeal sah es Javiers Augen nicht aus. Was konnte es sonst sein?


  Zwei Sicherheitsdienstler in paramilitärischen Schutzmonturen filzten Javier und die übrigen Neuen, ehe sie sie in ein Gebäude brachten. Hinter der Eingangstür lag ein Stollen, von dem aus es durch einen kurzen Korridor und in eine hellerleuchtete, heiße Räumlichkeit ging. Dort mußten die Neuen sich bis auf die Unterwäsche ausziehen. Auf einem Förderband lief ihre Kleidung durch die Scanner.


  Einen nach dem anderen schleusten die Sicherheitsdienstler die Neuen durch die Kontrollen. Als Javier den Metalldetektor passierte, heulte eine Sirene los. Erschrocken blieb er stehen, rings um ihn krachte ein Stacheldrahtkäfig herab. Ein Sicherheitsdienstler deutete auf die Kette um Javiers Hals, an der die Kugel hing, die die Ärzte aus seiner Wirbelsäule entfernt hatten.


  »Gibst du mir das Ding, oder willst du gleich nach Hause umkehren?«


  Javier mochte die Kette ungern herausgeben, aber ihm war klar, daß es sein mußte. Ohne den Umhänger fühlte er sich nackt, der Anhänger war das Geschoß, das ihn hatte töten sollen.


  Er öffnete den Verschluß und reichte die Kette durchs Gitter. Der Sicherheitsdienstler klappte seine Gesichtsmaske hoch, um sich den Gegenstand näher anzusehen. Er hatte aschig-braune Haut, seine Nase war platt und breit. Er pfiff gedämpft, indem er die Kugel ans Licht hob. »Schwer verformtes, altmodisches Bleigeschoß.« Er schaute Javier an. »Bei dir rausgeholt worden?«


  Javier drehte sich um, so daß der Sicherheitsdienstler die Narbe an seinem Rückgrat erkennen konnte.


  »Güüütiger Himmel«, sagte der Sicherheitsmitarbeiter. »Na, besser bei dir als bei mir.« Er warf Javier die Kette zu und veranlaßte das Hochhieven des Metallkäfigs.


  Javiers Finger umschlossen das warme Metall. Mit dem Kinn wies der Sicherheitsdienstler auf die nächste Tür. »Zur Desinfektion und ärztlichen Untersuchung geht's dort entlang.«


  


  Seit er sich die Kugel eingefangen hatte und kurz danach aus der Abteilung der Klinik entlassen worden war, hatte Javier keinen Arzt mehr zu sehen bekommen. Auch nun bekam er keinen Arzt zu sehen. Die körperliche Untersuchung – Entnahme von Blut- und Spermaproben, Hautinspektion, Thoraxröntgen – führte ein Medizintechniker anhand automatischer Instrumente durch. Der Med-Techniker erinnerte Javier an einen Jungen, mit dem er zusammen aufgewachsen war, sprach aber kein Wort und blickte Javier kein einziges Mal in die Augen. Er hantierte und fuchtelte mit den Nadeln, ohne ein Wörtchen von sich zu geben.


  Gemeinsam mit den restlichen Neuen verbrachte Javier die Nacht unter der Erde, zu sechst übernachteten sie auf schmalen Feldbetten in einem unterirdischen Schlafraum. Mit dem Abendessen, einem gummiartigen Sojasteak ohne jeden Geschmack, versorgte sie ein Sicherheitsdienstler. Während seine Kollegen sich zu Bett legten, versuchte Javier die Tür zu öffnen. Sie war abgesperrt.


  »So was hab ich mal in 'm Film gesehn«, quatschte Cowboystiefel. »Das nennt man Quarantäne.«


  »Mir ist schnuppe, was du hast«, fertigte Javier ihn ab. »Hauptsache, du steckst mich nicht an.«


  Javier lag im dunklen Zimmer noch lange wach und wartete auf den Schlaf. Wenn die Männer sich herumwälzten, erzeugte das Papierbettzeug sonderbare Geräusche. Von dieser Ausnahme abgesehen, herrschte allerdings nichts als Stille. Man hörte keine Schüsse, kein Rattern elektrischer Straßenbahnen, kein Kindergeplärr, keinen ambulanten mercado, der abends mitsamt mariachi-Band und seinen Frauen im Hinterhof angebautes Gemüse verscherbelte.


  Er konnte sich nicht daran entsinnen, sich je schon einmal so müde gefühlt zu haben, aber irgend etwas in der abgestandenen, klammen Luft zehrte an seinen Nerven. Er dachte an die Tage in der Klinik, an denen ihm dauernd das Bewußtsein geschwunden und wiedergekehrt war, niemand gewußt hatte, ob er leben würde oder sterben. Er dachte an den gluthellen Schimmer des Wassers, während sich die Fähre der Küste genähert hatte, und für einen Moment überstrahlte die Erinnerung die muffigen Schatten des Schlafraums. Anschließend stellte er sich seine Rückkehr vor, Mamas Gesicht, wenn er ihr seinen Lohn vorlegte, mehr Geld, als sie seit einem Jahr gehabt hatte. Er nahm sich vor, ihr neue Schuhe zu kaufen. Sie sollte eine menschenwürdige Wohnung haben, in der es nicht von Ratten wimmelte, die schnell erst einmal zubissen, bevor sie fortflitzten, mit Leitungswasser, von dem man sich nicht an manchen Tagen blutigen Ausschlag zuzog. Und Medizin für das Kind sollte her, richtig gute Medikamente aus der Apotheke mußten es sein, kein Scheißzeug von der Straße.


  


  Am nächsten Morgen suchte Javier mit den übrigen Neuen das Personalbüro auf, das sich unterm Inselrestaurant befand. Das Büro war länglich-rechteckig und hatte keine Fenster. Unter einem rappeligen Deckenventilator standen zwei Stühle aus Alu-Rohren und orangefarbenem Plastik. Cowboystiefel und ein zweiter Neuer setzten sich, stellten die Taschen vor den Füßen ab. Javier und die anderen Männer warteten an der Wand.


  S. Gibson, Personalabteilung besagte das Namensschild auf dem Schreibtisch. Wenige Augenblicke später betrat S. Gibson das Büro, eine große, kantige Frau um die fünfzig. Sie sah nach einer Latina aus, aber ihr Gesicht war künstlich zu solcher Hellhäutigkeit gebleicht worden, daß sie den Eindruck hinterließ, im ganzen Leben noch keine Minute lang in der Sonne gewesen zu sein, deshalb war Javier nicht sicher. Wie die Fährenmannschaft und überhaupt das ganze Personal trug sie Grün, ein tailliertes, glattes Kostüm ohne jedes Fältchen. In einer Hand hielt sie ein Klemmbrett mit Papieren. Sie hatte lange, geschwungene Fingernägel mit dicker Schicht gelblichen Nagellacks.


  Die Augen auf die Unterlagen und nicht die Männer gerichtet, nahm sie an ihrem Schreibtisch Platz. »Meinen Glückwunsch und willkommen auf Tierra Flores, meine Herren. Wie ich sehe, hat die ärztliche Untersuchung gegen keinen von Ihnen Bedenken ergeben. Ich bin Gibson, Ihre Supervisorin.« Die Stirn gerunzelt, ergriff sie einen Stift und drehte ihn zwischen den Fingern. »Wer von Ihnen ist Javier Gonzalez?«


  Javier wechselte das Standbein. »Ich. Ja?«


  Ohne aufzublicken, hackte sie mit der Spitze des Stifts auf den Schreibtisch. »Eines wollen wir von vornherein klarstellen. Ich werde mit ›Miss Gibson‹ oder ›Madame‹ angeredet, nicht mit ›Lady‹, ›Schätzchen‹ oder ›Puppe‹, oder wie das Gesocks auf dem Festland heutzutage Frauen ruft. Kapiert?«


  Unbekümmert lächelte Javier bedächtig. Kein Problem, Lady.


  »Im allgemeinen erlauben wir dem Personal bescheidenen Schmuck, Eheringe und dergleichen. Aber keinen Glitzerkram, nichts Protziges. Wenn Sie die Kugel unbedingt um den Hals tragen wollen, dann bitte unterm Hemd.«


  Sie händigte jedem Neuen eine Heftmappe aus. »Die Personalunterkünfte sind markiert. Auf dem Monitor an der Tür finden Sie einen Arbeitsplan. Schauen Sie nach, welcher Schicht sie heute zugeteilt sind. Sie haben eine halbe Stunde Zeit, um sich im Zimmer –21 ihre Dienstkleidung abzuholen. Das Minus bedeutet, das Zimmer liegt in einem Tiefgeschoß. Irgendwelche Fragen?«


  »Aba imma, Miz Gibson«, sagte Cowboystiefel. »Hahm wir irgendwann Freizeit?«


  »Darüber sind Sie zum Zeitpunkt der Einstellung informiert worden.« Miss Gibson furchte ein zweites Mal die Stirn, ihre schwarzen Brauen rutschten zu einem Strich zusammen. »Reihum zwo halbe Tage pro Woche. Sie können alles aus dem Arbeitsplan ersehen.«


  Cowboystiefel schlurfte zum Schreibtisch, stützte beide Hände darauf und beugte sich vor. Die Tischkante drückte, als er sich gegen sie lehnte, dicht unterm Sack gegen seinen Unterleib, betonte die Ausbeulung seiner Hose. »Und Sie ...?« Seine Stimme klang träge und nach Hitze, als ob er die Frau leckte. »Was machen Sie in Ihrer freien Zeit?«


  Javier spürte, wie auch die übrigen Männer mit einem Schlag brünstig wurden. Scheiße, Mensch. Jetzt gibt es Ärger. Das geringste Erröten des papierweißen Gesichts, und sie fielen über Miss Gibson her, rissen ihr das Kostüm vom Leib.


  »Ich schmeiße Deppen hinaus«, antwortete sie. »Als erster sind Sie dran.«


  »Ich? Das ist ja wohl 'n Jux. Kommen Sie, Lady, ich hab bloß Fragen gestellt.«


  Miss Gibson streckte die Hand aus und drückte auf dem Schreibtisch eine Taste. Die Tür ging auf, gab den Blick auf einen männlichen Mitarbeiter frei. Zwei Meter groß, breite Schultern, gemeine blaue Augen.


  »Sie können mich nicht schassen!« Cowboystiefels winseliger Tonfall fiel Javier auf die Nerven. »Ich hab Beziehungen!«


  Jammere hier nicht herum. O Mann, laß dich doch von dieser Hexe nicht zum Jammern verleiten. Es geht nur um einen Job. Um die Rückkehr zu schimmeligen Essensresten, die nicht einmal eine Küchenschabe fräße, ins Dasein der Furcht vor den Kartellkillern, zu Kindern, die an Lungentuberkulose verrecken.


  Miss Gibsons Brauen schwuppten in die Höhe. »Harry, bringen Sie den Kerl zum Hafen und sorgen Sie dafür, daß er mit der nächsten Fähre retourniert wird.«


  Cowboystiefel griff sich seine Tasche und entzog mit einem Ruck seinen Arm Harrys großen, rosigen Pranken. »Irgendwann kommt wer, der nimmt Sie dran, Sie Schlampe.«


  »Irgendwann. Aber Sie nicht.«


  


  J. Gonzalez stand auf dem Plastiknamensschildchen. Gestärkte Hemden zu tragen war Javier nicht gewöhnt, so daß sich die Diensttracht fremdartig anfühlte, ganz steif und glatt. Er arbeitete sich gemeinsam mit einem stillen Asiaten ein, einem Namesen, der den Blick gesenkt hielt und die Kiefer zusammengepreßt, nur sparsame, sorgsam abgemessene Bewegungen vollführte. Für die schönen Gegenstände, mit denen er zu tun hatte, erübrigte er keine Beachtung. Javier hingegen achtete sorgfältig auf jede Falte des Satin-Bettzeugs, das Arrangement der Kissen und aufs ordentliche Aufhängen der Badetücher, plazierte jede Kristallvase voller Blumen mitsamt ihrem Spitzendeckchen genau in die Mitte des Marmortischs. Bestimmt fielen der Hexe Gibson solche Kleinigkeiten auf. Es verhielt sich ähnlich wie mit dem Ausfüllen der Antragsformulare für die Stütze; jeder Vorwand wurde benutzt, um sie einem um die Ohren zu klatschen. Er mochte Gibson keinerlei Vorwände bieten. Er wollte einer von dreien sein, die den Job behielten. Wenn dieser schlitzäugige Eunuch es schaffte, dann er ganz sicher erst recht.


  Nachdem sie mit dem letzten Villenbungalow fertig geworden waren, blieb Javier an der Haustür stehen und blickte sich im Wohnzimmer mit den hell-pfirsichfarbenen Bezügen und dünnen Vorhängen um. Die ganze Räumlichkeit schimmerte in pastellblasser Helligkeit.


  Eines Tages habe ich auch so ein Zimmer. Irgendwann hat Mama so ein Zimmer.


  Rücklings betrat er die Veranda und warf fast die Frau um, die dort stand. Sie fing sich an ihm ab, um das Gleichgewicht zu behalten, ihr weiter Ärmel fiel auf Javiers Hand. Der leichte, kühle Stoff war elfenbeinweiße Seide. Javiers Finger streiften darunter die Haut ihres Arms; er hatte noch nie etwas Weicheres berührt. Ihr Parfüm stieg ihm zu Kopf. Er merkte, daß sie zwei, drei Zentimeter größer als er war, und daß sie runde, blaue, golden umschminkte Augen hatte.


  Lippen in Muschelrosa verzogen sich zu einem Lächeln. »Entschuldigen Sie.« Ihre Äußerung glich einem Kuß. Im nächsten Moment war sie fort, ins Innere des pfirsichblassen Zimmers entschwunden, und drei makellos uniformierte Personalangehörige folgten ihr mit Karren voller Koffer aus cremehellem Leder sowie einem Aprikosenbäumchen, das in einem Pflanzenkübel auf einem Rolluntersetzer stand und gerade Früchte trug.


  Javier rannte ein paar Schritte, um den Namesen einzuholen. »Sind die Urlauberinnen alle so toll?«


  Der Namese zuckte mit den Schultern und sagte nichts.


  


  Am Abend fand eine Strandsäuberung statt, und danach mußten auf der Terrasse des Inselrestaurants die Tische gedeckt und Papierlaternen aufgehängt werden. Das Inselrestaurant stand auf einem Hügel und bot Ausblick auf abschüssige, vom Mondschein beleuchtete Rasenflächen. Natürlich befand sich der Personaleingang auf der Rückseite, im Erdgeschoß, verborgen hinter üppigem Gesträuch schneeweißer Azaleen. Im leisen Wind klimperte das Arpeggio einer Harfe, und Tanzpaare verteilten sich von der Terrasse in die Umgebung, als schwebten Blüten hinaus auf den Rasen.


  Die Frau in elfenbeinweißer Seide lehnte allein in einer Ecke der Terrasse, den Rücken der Musik zugekehrt, Locken fielen ihr auf die Schultern, als wären sie aus gedrehtem Glas. Sie wandte sich um und schaute zu der Stelle hinunter, wo Javier im Schatten lauerte, als hätte sie seinen heißen Blick gespürt. Er dachte an die Berührung ihrer parfümierten Haut unter seinen Fingern. Sie schwankte leicht, ähnlich wie die Papierlaternen in der Brise, die vom Meer heranwehte.


  Einen Moment später hatte sie sich aus der Ecke entfernt, strebte mit schwungvollen Schritten zur Treppe. Der Wind schmiegte das lange, hauchdünne Kleid um ihre Beine. Javier sah die Umrisse der Schenkel und darüber, wo der Stoff gerafft war, ihren Flausch, und dann lief sie auf ihn zu, huschte durch die Schatten und warf sich regelrecht in seine Arme. Im ersten Moment konnte Javier nicht glauben, daß so etwas ihm passierte. Das Mädchen, der Mondschein, die Musik, das alles schien aus einem Film zu sein.


  Endlich preßte sie die von Lippenstift schlüpfrigen Lippen auf seinen Mund, und Javier überließ sich der Hitze des Augenblicks. Seine Zunge zwängte ihre Lippen auseinander und drängte sich in ihren Mund. Das Gefühl ihres offenen Schlunds brachte sein Herz zum Wummern. Seine Hände strichen über ihren Rücken, packten ihr Gesäß, tasteten am Kleid nach dem Verschluß. Sie entwand sich ihm und zog an seiner Hand.


  »Hier nicht.«


  Durch die Teiche aus Dunkelheit hinter den dichten Massen der Azaleen, ums Rund des Hügels und am Japanischen Garten mit dem Wasserfall vorüber führte sie ihn zum Villenbungalow. Das Mondlicht duftete nach Nelken und Rosen.


  Als Stoffhaufen fiel das dünne Kleid auf den Teppich. Dios, wie gut sie sich anfühlte! Die Zitzen ihrer runden Brüste waren hart und stramm, ihre Fingerspitzen nestelten an Javiers Hose. Er schob sie auf den Satin des Betts, riß sich die Gürtelschnalle auf; aus glänzenden Augen sah die Frau zu.


  Eine so rasend wilde Geilheit wie jetzt hatte er das letzte Mal verspürt, als er eine Jungfrau gehabt hatte – ein Mädchen von der Straße, das krepiert war im Jahr darauf, im Arm eine Fixe.


  Gierig kostete er die heiße, immer stärker schwellende Lust aus, bis sie an Schmerz grenzte. Die Frau schrie auf, rief irgend etwas, das er nicht verstand, und bäumte sich auf, bog den Kopf so weit nach hinten, daß er nur noch das Dreieck ihres Kinns sehen konnte. Hurtig zog er seinen Hobel heraus, gerade noch so rechtzeitig, daß er auf ihren Schenkel abspritzte.


  Sie ergriff ihn an der Schulter und riß ihn herum. Ihre Fingernägel bohrten sich in seine Haut. »Verflixt noch mal, was soll denn das?! Wer hat dir erlaubt, den Schwanz einzuziehen?«


  Sie zerrte ihn wieder auf sich hinab, ihr Unterleib stieß gegen seinen erschlafften Soßenstipper. Gleich kriegte er einen neuen Steifen, und sie rammte ihn sich regelrecht in die Schnalle. Sie stöhnte und leckte sich die Lippen, während er drauflosrammelte, aber es nutzte nichts mehr. Sein Kreuz verkrampfte sich, und ihm brach kalter Schweiß aus. Nach einem Weilchen schlang sie die Beine um ihn und gab ihm durch einen Wink zu verstehen, er sollte sich herumwälzen, sie nach oben lassen. So etwas hatte er schon im Kintopp gesehen, allerdings noch nie gemacht. Aber ihre Weise, sich auf ihm zu winden und zu zappeln, ihren Lustzapfen zu striegeln, war affenscharf, echt bombig, und wie sie schrie, wenn es ihr kam.


  


  Er zitterte, und der Mond schien ihm ins Gesicht, als er aufwachte; ihm war zumute, als wäre er gerade an einen Strand gespült worden. Das Mädchen schlief an seiner Brust, das weiße Haar über seine bloße Haut gebreitet, ein Schenkel lag auf seinem Unterleib. Die Schwäche verging jedoch rasch, und danach fühlte er sich sauwohl, richtig berauscht.


  Vielleicht geweckt durch den Wechsel seiner Atemzüge, regte sich das Mädchen. »Hm, das war dufte.«


  Er streichelte ihr Haar. »Ich muß weg. Morgen früh muß ich wieder arbeiten.«


  Sie drehte sich auf die Seite, ihre Finger kreisten um seine Brustwarze, die Fingernägel schabten die Haut und zupften an den Härchen, die darum spärlichen Bewuchs bildeten. »Ich dachte, du hättest die Aufgabe, für die ... Zufriedenheit der Gäste zu sorgen.«


  »Bist du zufrieden?«


  »Hat man dir gesagt, wer ich bin?«


  Er hatte es vor dem Abendessen von zwei zu ständigem Kichern neigenden Mädels der Putzkolonne erfragt. »Charity Bradford. Miss Charity Bradford.«


  »Weißt du was«, murmelte sie, als er sie an der Muschi kitzelte, die unvermindert feucht war, »ich glaube, ich stelle dich als Hausdiener ein ... Mm, o ja, ja, mehr ... Ich hole dich von hier fort ... Oh, tut das gut ... zu meinem eigenen ... privaten ...«


  


  Javier kehrte erst kurz vor dem Morgengrauen in die Personalunterkunft zurück, wo er mit zwei anderen Männern ein Zimmer bewohnte. Unter der heißen Dusche juckte ihm die Haut, aber er konnte keine Ursache erkennen, keine Läuse, keine Spur von Ausschlag. Überrascht von der dunklen Färbung seines Gesichts, starrte er im Spiegel sein Abbild an. Sogar die Augen wirkten gerötet. Vermutlich waren das die Folgen, wenn man die ganze Nacht durchfickte.


  Er warf sein grünes Hemd in den Wäscheschacht, zog das Ersatzhemd an und befestigte sein Namensschildchen daran. Am Morgen hatte er Küchendienst, anschließend sollte er kellnern. Im Dienstraum hinter der Küche standen fürs Personal Kaffee, Doughnuts und ein pappebrauner Aufstrich bereit. Der Essensgeruch reizte seinen Magen. Er schlürfte ein Schlückchen Kaffee, der kräftig und bitter war, richtiger Bohnenkaffee, aber er bekam ihn nicht runter.


  Javier schleppte Geschirrstapel und Besteck zu den Tischen. Nach ein paar Ladungen floß ihm wieder kalter Schweiß, und sein Herz hämmerte so laut, daß er kaum noch etwas anderes hörte. Das Klappern der Teller klang dagegen leise, als ob es aus der Ferne ertönte.


  »Alles in Ordnung mit dir?« fragte der Oberkellner, der das Tischedecken überwachte.


  Javier nickte. Er schob ein Tablett voller Geschirr auf den erstbesten Tisch. Seine Arme fühlten sich auf einmal weich wie Gummi an. Es flimmerte ihm vor Augen, und im Mund hatte er einen bitteren Geschmack. Um mich braucht sich keiner kümmern, wollte er entgegnen, aber da schien die Räumlichkeit plötzlich zur Seite wegzurutschen, und ihm war, als sähe er jemanden, der ein schweißgetränktes, grünes Hemd trug und wie er selbst aussah, auf den Fußboden hinsacken.


  


  Als er das nächste Mal erwachte, lag er auf einem mit Papierlaken bedeckten Tisch. An den Wänden standen Schränke, und durch eine Milchglasscheibe drang Sonnenschein herein. Er hob den Kopf, erkannte ringsum ein Waschbecken, einen Bürosessel auf Rollen und eine Stehlampe mit geschwungenem Hals.


  Ein Mann mittleren Alters im Arztkittel stieß die Tür auf, ohne anzuklopfen. In der Hand hatte er einen Laborzettel aus gelbem Papier.


  »Javier Gonzalez?« Er sprach mit schwachem Akzent und hinterließ den Eindruck, es eilig zu haben. »Haben Sie sich in letzter Zeit krank oder müde gefühlt?«


  »Mir ging's gut.« Javier stemmte sich hoch, hielt den Atem an, während das Zimmer sich um ihn zu drehen schien, bis sich seine Sicht normalisiert hatte. »Sie wissen ja, wie's mit 'm neuen Job ist, man strengt sich besonders an.«


  »Kopfschmerzen? Sehstörungen? Jucken der Haut, das durch warmes Wasser schlimmer wird?«


  Javier erinnerte sich an das Hautjucken unter der dampfend-heißen Dusche.


  »Seit wann ist Ihre Haut so rot?«


  Erneut geriet Javier ins Schwitzen. »Ich hab mir wohl gestern auf der Fähre 'nem Sonnenbrand geholt.«


  »Gestern?«


  »Na, kann sein, 's ist schon 'ne Woche her. Aber es ist nur 'n Sonnenbrand und Unausgeschlafensein wegen 'ner langen Nacht, sonst nix.«


  Der Arzt senkte den Blick auf den Laborzettel und unterdrückte ein Aufseufzen. »Nein, es tut mir sehr leid, es ist etwas Ernstes. Während Sie bewußtlos waren, haben wir die anläßlich Ihrer Einstellungsuntersuchung vorgenommenen Labortests wiederholt, um hinsichtlich der Diagnose ganz sicher zu sein. Haben Sie je von Polyzythämie gehört?«


  »Hä?«


  »Dachte ich mir. Die Bezeichnung bedeutet, bei Ihnen sind zu viele rote Blutkörperchen vorhanden. Das Blut ist gewissermaßen zu dick, es entstehen Klumpen, die den Kranken irgendwann umbringen. Früher konnten solche Patienten bei angemessener Behandlung noch viele Jahre lang leben. Jetzt liegt eine neue Abart des Syndroms vor, dessen Ursprung anscheinend irgendein Faktor im ungeklärten Wasser des Festlands ist. Es steckt aber nicht an, falls Sie das beruhigt. Solange Sie arbeitsfähig sind, empfehle ich keine Entlassung aus Gesundheitsgründen.«


  »Huh, was?« Javier hob die Hände. Ihm schwindelte. »Sie sagen, mit meinem Blut stimmt was nicht?«


  Der Arzt nickte.


  »Und es ... es ...«


  »Es ist tödlich, ja. Es verläuft tödlich. Wie erwähnt, höchstwahrscheinlich durch Thrombose, also ein Blutgerinnsel in Herz oder Gehirn.«


  »Sie können aber doch was dagegen machen, oder? Es gibt doch 'n Mittel?« Javiers Bauchmuskulatur krampfte sich zusammen.


  »Wir können Aderlässe vornehmen.« Der Arzt schaute in die Richtung der Fenster, hinter denen sich die Rasenflächen der Ostseite erstreckten. »Möglicherweise verhelfen sie Ihnen zu einem Zeitgewinn. Manchmal, bei einem oder zwei von tausend Fällen, ergibt sich eine spontane Rückentwicklung. Die einzige Behandlungsmethode, die als wirklich effektiv gilt, ist Gen-Austausch, nur ist sie ...« Kurz schwieg er und spitzte die Lippen. »... kostspielig.«


  »Aber sie hilft? Es gibt also was, das dagegen wirkt?«


  »Natürlich hilft sie«, schnauzte der Arzt, schaute Javier zum erstenmal direkt an. »Glauben Sie, der Staat läßt Bürger Erster Klasse an so etwas Banalem sterben?«


  »Und diese vielen Untersuchungen, die bei mir durchgeführt worden sind ...« Javier konnte es noch immer nicht glauben. »Wie ist's denn zu erklären, daß man da so 'n Hammer übersehen hat?«


  Die Augen des Arztes flackerten unruhig. Für einen langen Moment hielt er den Mund. Sein Schweigen verdeutlichte Javier, daß die Untersuchungen nur den Zweck hatten, den Schutz der Inselklientel zu garantieren.


  »Sobald Sie wiederkommen, fangen wir mit der Phlebotomie an, dem Aderlassen«, sagte der Arzt. »Wir nehmen sie jeden zweiten Tag vor, bis Ihre Hämatokritwerte gesunken sind. Dann geht's Ihnen für ein, zwei Wochen besser, vielleicht einen Monat. In Ihrem Fall allerdings, berücksichtigte man die Rasanz des Ausbruchs ...« Er verstummte, bewegte die Lippen, beendete den Satz mit matter Stimme. »... würde ich mit wesentlich mehr Zeit nicht rechnen.«


  


  Unablässig ballte und lockerte Javier die Faust; er ruhte auf einer Liege im Personal-Behandlungszimmer. Er war allein. Der Latino-Laborant, derselbe Bursche, von dem nach Javiers Ankunft auf der Insel die Untersuchungen abgewickelt worden waren, hatte ihn angestochen und war hinausgegangen. Von der Nadel in Javiers Arm aufwärts breitete sich ein Kältegefühl aus. In einem durchsichtigen Schlauch rann das Blut in einen Beutel außerhalb seines Blickfelds. Was damit passierte, wenn das Abzapfen vorbei war, wußte er nicht.


  Herangewachsen war er in der Überzeugung, jeden Tag bei einer Messerstecherei erdolcht oder von Kartellkillern umgenietet zu werden. Er hatte sich ausgemalt, daß ihn mit dem Blut, wenn es aufs rissige Straßenpflaster strömte, auch das Leben floh, es die Gosse zu einem roten Rinnsal verfärbte. Lebhaft hatte er vor Augen gehabt, wie Mama die Finger hineintauchte, und sie schluchzen gehört. »Ay, Javier, nein! Nicht mein Sohn, doch nicht mein Sohn ...!«


  Nach einiger Zeit kehrte der Laborant zurück und zog die Nadel heraus. Als er ein Pflaster auf den Einstich klebte, schaute er ruckartig Javier zum erstenmal in die Augen.


  »Die Ärzte haben nicht von allem Ahnung«, behauptete er; seine Stimme glich einem rauhen Geraune. »Ihre modischen Therapien sind alle bloß für reiche Anglos. Sie befassen sich mit gar nichts anderem. Es gibt noch mehr Methoden. In den Kliniken in Ensenada. Und ich habe gehört, daß so etwas manchmal einfach von selbst weggeht ...«


  Javier nickte und stand auf, unterbrach ihn. »Danke, aber ich komme schon zurecht.«


  


  Nach der Arbeit war Charity für ihn da, erwartete ihn auf der kleinen Veranda vor ihrem Villenbungalow. Sie hatte einen Kimono mit Rosa-und-Gold-Muster an, und ihre Augen waren rundum in genau diesen Farben geschminkt.


  Javier nahm sie in die Arme, zog sie in das Häuschen, in dem es nach Rosen duftete. Er schob eine Hand in den Kimono und spürte, wie sich ihre Nippel erhärteten. Unter beiden Möpsen hatte sie einen feuchten, warmen Halbkreis, als ob dort jemand an ihr geschleckt hätte.


  »Tut mir leid, daß ich gestern so gemein war«, sagte sie und lachte verhalten. »Wegen des Rausziehens und so ... Weißt du, das kannst du dir sparen. Ich habe mir Verhütungsspritzen geben lassen.« Sie machte sich daran, sein Hemd aufzuknöpfen.


  »Ich nehm' auf meine Weibsen Rücksicht«, beteuerte Javier mit heiserer Stimme. Er hatte schon einen Ständer, und die Weise, wie sie an seinem Gürtel herumruckelte, trieb ihn fast in den Wahnsinn. Sein Kopf schien platzen zu müssen, und das Herz klopfte ihm wie verrückt.


  Dieses Mal hielten sie es nicht einmal bis zum Bett aus. Er blieb ewig in ihr stecken, und sie bekam auf dem dicken, hellen Teppichboden einen Orgasmus nach dem anderen.


  


  Am Ende der Woche fühlte sich Javier derartig wohl, daß er es unterließ, weiter zum Aderlassen zu gehen. Dem Arzt mußte wohl ein Irrtum unterlaufen sein. Er verstand ja sowieso von nichts was. Oder vielleicht hatte sich eine dieser Wunderheilungen ergeben.


  Tagsüber malochte er in der Strandsäuberung, spülte Geschirr und räumte Villenbungalows auf, machte klar Schiff, bevor die Putzkolonne anmarschierte, und wenn die Mädchen fort waren, schaute er hinter ihnen nach dem rechten, was die Feinheiten betraf. Der Namese wurde sogar so locker, ihm zu sagen, daß er gute Arbeit leistete.


  Charity fuhr für drei Tage aufs Festland, ohne es Javier vorher anzukündigen. Sie ließ ihre sämtlichen Sachen im Villenbungalow, auch das Aprikosenbäumchen, darum war sich Javier darüber ihm klaren, daß sie bestimmt zurückkehrte. Trotzdem blieb er jedesmal stehen, sobald er irgendwo Ausblick auf den Urlauber-Anlegeplatz hatte, nahm sich ein paar Sekündchen Zeit, um nach der Fähre Ausschau zu halten. Zu guter Letzt sah er sie von Bord kommen, und ihm fiel ein Stein vom Herzen.


  Als er die Arbeit beendete und an Charitys Tür klopfte, war es schon seit längerer Weile dunkel. Zur Antwort schrie sie etwas in einer Sprache, die er nicht kannte, vielleicht Französisch oder Russisch. Gerade als er sich zum Gehen wandte, riß sie die Tür auf und lugte heraus. Drinnen waren die Vorhänge vorgezogen, so daß das Zimmer hinter ihr im Düstern lag.


  Sie winkte ihn hinein. Zum Teufel mit ihr, dachte er im ersten Moment, ich sollte sowieso lieber schlafen. Irgendein sonderbarer Mief drang aus dem Zimmer. Als er die Tür von innen schloß und Charity ihm in die Arme sank, merkte er, was es war: sie roch nach Opal Bizarre, einem üblen Scheiß, der wüste erotische Träume hervorrief, wenn man ihn auf die bloße Haut sprühte. Es kostete ein Schweinegeld und konnte, mischte man chemische Verstärker hinein, scheußliche Nachwirkungen haben.


  Halb trug, halb schleifte er sie zum Bett und plumpste neben ihr auf das zerknitterte Satinlaken. Sie krampfte die Finger in sein Hemd und krallte sich daran fest, zog sich auf seinen Brustkorb. Er schlang die Arme um sie.


  »Wieder so'n verdammter Rückfall«, stöhnte sie. »Jedesmal schwör ich mir, 's ist's letzte Mal ... Aber jetzt bist du ja da.« Sie seufzte und schlief schlagartig ein.


  Charitys Gewicht auf den Rippen, blieb Javier still liegen, und sein Körper wurde immer schwerer und tauber. Die Dunkelheit änderte sich kein bißchen, als er die Lider schloß.


  Einige Zeit später öffnete er die Augen und setzte sich. Das Nachttischlämpchen brannte, erfüllte das Schlafzimmer mit pfirsichrosigem Schimmer. Charity lag neben ihm, stützte sich auf einen Ellbogen. Javier hatte kein Hemd mehr an. Er vermutete, es war noch Nacht, aber sicher konnte er nicht sein.


  Charity betastete die Kugel, die an der Kette um seinen Hals baumelte. Sie besah sie sich, als hätte sie sie noch nie gesehen. »Was ist das? Ein Andenken?«


  Er ballte die Faust um ihre Finger. Sein Denken lief zu langsam ab. Gehen. Er mußte gehen.


  »Hat's was mit der Narbe auf deinem Rücken zu tun? Du kannst's mir ruhig erzählen, weißt du.« Ihre hellen Augen stierten verschleiert, ähnelten dem Marmor mancher Grabsteine. Javier wollte aufstehen, aber sie ließ die Kugel nicht los.


  Plötzlich schob sie ihn von sich und ging zur Kommode, kramte in Stapeln von Spitze und Seide, suchte ein Täschchen aus goldbesticktem Brokat heraus. Der Gegenstand, den sie entnahm, nachdem sie die Zugkordel aufgefummelt hatte, war lang und schmal, und schwerer als erwartet, als sie ihn Javier in die Hand drückte.


  »Das ist mein Andenken«, sagte sie, »das beinahe mich umgebracht hätte.«


  Javiers Blick fiel auf 15 Zentimeter Stahl, versehen mit einem Gelenk und eingefaltet wie ein Klappmesser. Er betastete die aus glattem, weißlichem Material hergestellten, mit Perlmutteinlagen verzierten Griffschalen.


  »Echtes Elfenbein«, erklärte Charity. »Kannst du dir vorstellen, daß dafür ein Elefant sterben mußte?« Sie packte das Messer und klappte es auseinander. »Vielleicht war's der allerletzte.«


  Das Lampenlicht funkelte auf der geschliffenen Klinge. »So was nennt man 'n Rasiermesser«, fügte sie hinzu. »Diese Dinger dienten bei Gelegenheit auch schon mal zum Halsabschneiden. Mir hätt's auch fast den Hals durchgeschnitten, 's war verflixt knapp, aber ich hab's verbockt. Die Narben sind nicht mehr zu sehen, dafür haben die Schönheitschirurgen gesorgt.«


  Bedächtig fuhr sie mit der Hand über die Schneide und beobachtete, wie ein dünner, blutiger Einschnitt entstand. Solche Schnitte hatte Javier schon kennengelernt, je schärfer das Messer, um so länger bluteten sie. Wahrscheinlich spürte Charity noch gar nichts. Er bemerkte ihren Gesichtsausdruck, ein Gemisch aus Grausen und Faszination, während ein dunkler Tropfen nach dem anderen auf ihr blütenreines Kleid fiel. Er entwand ihr das Rasiermesser und klappte es ein.


  Javier hatte dem Namesen dabei geholfen, in den Medizinschränkchen der Badezimmer den üblichen Vorrat an Toiletten-Hygieneartikeln aufzustocken, darunter auch Tütchen mit blutstillendem Pulver für männliche Gäste, die noch die Naßrasur bevorzugten. Er holte mehrere Tütchen und Verbandszeug aus dem Bad. Wie ein Kind streckte Charity ihm die Hand entgegen, und er schüttete Pulver auf die Schnittwunde. Unverzüglich gerann das Blut.


  Er betupfte ihre Hand mit einem Desinfektionsmittel und verband sie ihr. »Du solltest damit keine so blöden Spielchen treiben.« Er hob das Rasiermesser in die Höhe. »Du könntest dich ernsthaft verletzen.«


  »Dafür ist's doch gut, oder nicht?« Dann jedoch schluckte sie und schaute weg. »Ach, weißt du, ich glaube, du hast recht. Eigentlich ... Ich kann mir da selber nicht übern Weg trauen.« Sie schauderte zusammen. »Verwahr du's für mich.«


  »Ich?«


  »Und ich bewahre das auf.« Sie klammerte die Finger um die Kugel und ruckte an der Kette. Die Kettenglieder kerbten sich spürbar in Javiers Haut.


  Aus Ablehnung wurden seine Muskeln hart. Das Rasiermesser war, selbst wenn das Elfenbein unecht sein sollte, einiges wert, aber die Kugel ...


  Charity zog ihm den Anhänger über den Kopf. »Ich brauche etwas, das mich daran erinnert, nicht allein zu sein. Daß ich jemanden habe, auf den ich zählen kann.« Ihr Blick forschte in seinen Augen. »So was braucht doch jeder, nicht wahr?«


  


  Trotz Javiers Anstrengungen, darüber hinwegzusehen, kroch ihm die Todesmüdigkeit mit jedem Tag tiefer in die Knochen. Es läge nur am Schlafmangel, redete er sich ein. Die halbe Nacht blieb er bei Charity und wach, aber vor Morgenanbruch mußte er aufstehen und in der Strandsäuberungsmannschaft arbeiten, das war die ganze Ursache.


  Jeden Morgen harkte er den feinen Sand, bürstete die Sessel und Tische mit Rostschutzmittel ein und kehrte die Gehwege. Sich im Freien aufzuhalten und außer Gefahr zu sein, war für ihn so ungewohnt, daß er schon daran eine gewisse Freude hatte. Einmal fand er unterm Sitzkissen eines Klubsessels einen goldenen Ohrring. Der Gruppenleiter gab ihm die Anweisung, den Ohrhänger in Miss Gibsons Büro abzuliefern.


  Sie wog das Schmuckstück in der Hand, ehe sie es ins Verschlußfach ihres Schreibtischs legte. Javier stand dabei und schaute zu, an den Seiten die Fäuste geballt. Was dachte sie eigentlich? Daß er es womöglich klaute?


  »Sie haben Ihre Probezeit bestanden.« Miss Gibson streckte ihm einen Briefumschlag entgegen. »Das ist Ihr Lohn. Außerdem haben Sie Anspruch auf eine Freifahrt ans Festland pro Monat, aber wenn Sie Ihre beiden halben freien Tage zusammen nehmen, müssen Sie mir vorher Bescheid sagen, damit ich's bei der Schichtplanung berücksichtigen kann.«


  Javier stellte sich vor, wie er sich an Bord der Fähre der Hafenmauer näherte. Die vergammelten Küstenhotels kaum unterscheidbar von den Anhöhen mit dem versengten Gras. Und Mamas Miene, wenn er ihr das Geld überreichte. Die Erinnerung an ihr Gesicht verschwamm. Irgend etwas hielt ihn zurück, ein unsichtbares Band, als hätte er das Kettchen mit der Kugel noch um den Hals. Er überlegte, daß jetzt ein schlechter Zeitpunkt war, um Charity allein zu lassen, wenn sie ihn so sehr brauchte. Schließlich war er ein Mann, der auf seine Jule achtgab.


  »Vielleicht nächstes Mal, Miss Gibson. Lassen Sie's auf meinem Konto.«


  »Wissen Sie, Sie können das Geld auch ans Festland schicken lassen. Es kann einem Bankinstitut überwiesen werden, oder es ist möglich« – Miss Gibson senkte ein wenig die Stimme –, »Bargeld zu überbringen.«


  »Für wieviel?«


  »Zehn Prozent Beteiligung, aber es kommt hundertprozentig an. Der Kapitän ist ehrlich.«


  Javier nickte und nannte ihr Mamas Anschrift. Miss Gibson steckte den Umschlag mit dem Lohn weg. »Noch etwas ...«, sagte sie. »Der Arzt erwähnt, daß Sie Ihre drei letzten Termine versäumt haben.«


  Was kümmert es denn dich, was aus mir wird? Die Muskeln verspannt, beäugte Javier sie. Der einzige Grund, weshalb sie ihn nicht, anders als Cowboystiefel, hinausgeschmissen hatte, war doch, daß er ihre hochgeschätzten Gäste nicht anstecken konnte. »Ich kann gut selber auf mich aufpassen.«


  »So, wirklich? Burschen wie Sie sind alle so jung und arrogant.« Kurz schwieg sie, ihre Lippen wurden schmal, ihre Augen ausdruckslos, als redete sie nun nicht mehr mit Javier. »Sie glauben, am schwierigsten sei's, aus dem barrio rauszugelangen. Sie denken sich, wenn das erst einmal hingekriegt ist, kann überhaupt nichts Schlimmes mehr nachfolgen.«


  


  Am nächsten freien halben Tag suchte Javier wieder die Personalambulanz auf und erzählte von seiner ständigen Müdigkeit. »Wir können weiter Blut ablassen und sehen, was es nutzt«, äußerte der Arzt. »Oder Sie könnten es in einer der Freien Kliniken auf dem Festland versuchen. Aber ich an Ihrer Stelle ...« Er zuckte mit den Schultern und wandte sich ab.


  Ich bin nicht am Ende, dachte Javier. Noch habe ich Zeit. Ich habe Charity.


  


  Sie kam gerade aus der Dusche und hatte ein pfirsichblasses Badetuch um den Leib und ein zweites um den Kopf gewickelt. Um den Hals trug sie, direkt auf der Haut, Javiers Kugel. Sie sah ihn an der Schiebetür stehen und setzte sich, indem sie ihm den Rücken zudrehte und ihn im Spiegel betrachtete, an den Toilettentisch.


  Er eilte zu ihr und blieb hinter ihr stehen. Mit eisigen Fingern packte ihn ein Schwindelgefühl. Das Zimmer schien zu schwanken. Aber der Anfall war gleich vorbei.


  »Mit dir stimmt doch was nicht«, sagte Charity, rutschte auf dem Stuhl zu ihm herum.


  »Ich war vorhin beim Arzt ...«


  »Scheiße!« Sie sprang auf. »Was hast du mir angehängt? Du mußt doch untersucht worden sein ...!«


  »Nein, es ist nicht ansteckend. Der Arzt ...«


  »Was ist es denn?«


  »Irgendwie so was wie Poly... Poly...«


  »Polyzythämie?« Die Lippen gespitzt, schlenderte sie zum Bett. »Wohin schicken sie dich, ins Camarillo-Hospiz?«


  Javier setzte sich neben sie, spürte unter dem Badetuch ihre nackten Schenkel. Sie schaute ihn an, als er ihr Gesicht zwischen die Hände nahm, um sie zu küssen. Mit der Zunge strich er über ihre Lippen und in ihren Mund, bis er merkte, daß sie schneller atmete. Das Badetuch lockerte sich und fiel hinunter.


  »Es ist so schön, daß wir uns haben«, meinte er leise. »Ich liebe dich, Charity.«


  »Du liebst mich. Ja.«


  »Und ich würde dich immer lieben. Nur ...«


  »Du spielst auf die genetische Behandlung an.«


  »Der Arzt behauptet, sie hilft ...« Er bedeckte ihren Hals seitlich mit zärtlichen Küssen, die sie zum Zittern brachten. »Aber sie ist teuer ...«


  Während sie sich zurücklehnte und die Beine spreizte, bewegte er mit unablässigem Küssen den Kopf über ihre Brüste und den Bauch abwärts. »Ich tät's dir erstatten, das weißt du. Und dann könnten wir zusammen sein ... soviel du willst ... dies und jenes machen ...«


  »O ja. O ja, ja ...«


  Als Javier aus dem Bett stieg, schlug sie nicht einmal die Augen auf; er breitete die Decke über ihre nackte Gestalt. Mattigkeit zermürbte ihn, aber er merkte es kaum. Er hatte es geschafft, er hatte sie gebumst, bis sie von Sinnen war. Zum Teufel mit dem Arzt. Zum Teufel mit allen. Die ganze Insel konnte ihn und Charity am Arsch lecken, wenn sie gemeinsam abreisten und man ihn wieder gesund machte.


  Er war jemand, der sich aufs Überleben verstand, aufs Durchkommen. Weg aus dem barrio ging er und an einen Privatstrand.


  


  Sich am folgenden Morgen aus dem Bett zu quälen war die Hölle, er fühlte sich, als wöge er 500 Kilo. Nach dem Frühstück und der Morgentätigkeit war ihm wieder etwas wohler zumute. Am Vormittag stand zügiges Aufräumen in etlichen Villenbungalows an. Eine Anzahl Gäste war ausgezogen, am Nachmittag sollten neue Urlauber eintreffen, und die Schicht war knapp an Mitarbeitern. Der dritte Villenbungalow, der aufgeräumt werden mußte, war Charitys Behausung.


  Javier stand am Eingang und starrte in das stille Zimmer. Er tat einen Schritt hinein. Es duftete noch nach ihrem Parfüm. Am Bett konnte man sehen, wo auf den zerknüllten Laken sie gelegen, wie sie beim Aufstehen die Decke zur Seite geschlagen hatte. Die Badetücher waren feucht, der eingetopfte Aprikosenbaum fort.


  Der Namese drängte sich an Javier vorüber, entfernte das Bettzeug und bündelte es für die Wäschereimädchen. Er leerte die Vasen und warf die noch frischen Blumen in den Mülleimer.


  In der obersten Kommodenschublade fand Javier einen an ihn adressierten Umschlag aus dickem, weißlichem Papier. Er enthielt Geld in Höhe eines Monatslohns und einen Zettel, auf dem stand: Behalte das Rasiermesser. Du kannst es gebrauchen.


  Aus dem pfirsichfahlen Teppichboden kroch Kälte in Javiers Beine empor. Den Gehweg entlang rannte er zu der Stelle, wo er Ausblick auf den Urlauber-Anlegeplatz hatte. Soeben hatte die Fähre abgelegt.


  Schlampe! heulte es in Javier. Er rang um Atem, sah rot. Drecksau! Das zahl ich dir heim, du futsche Pißnelke!


  Dann lief er durch die Küche und vorbei an den schneeweißen Azaleen, während der Wind von See ihm in den Ohren pfiff, hinab zum Strand. Im Laufschritt passierte er die Badelustigen, die sich im Schutz der Anti-UV-Sonnenschirme aalten. Keiner der Gäste hob den Blick. Die dreieckige Bugwelle des Fährschiffs zeichnete sich als dunkler Schatten gegen den Schimmer der Wogen ab.


  Bei jedem Atemzug brannte Javiers gesamter Brustkorb. Vor Augen hatte er nur noch verwaschenes Grau. Ohne daß es ihm bewußt war, ballte er die Fäuste. Er stellte sich Charitys Gesicht vor, wie er es zerdrosch; bildete sich ein, daß ihre weichen, vollen Lippen Blut verspritzten, platzten wie überreifes Obst, zu sehen, daß sie die Glubscher bis zum Hervorquellen aufsperrte, glaubte zu spüren, daß ihre Zähne splitterten.


  Schmerz in der Hand holte Javier zurück in die Wirklichkeit. Er umklammerte das eingeklappte Rasiermesser so gewaltsam, daß sich seine Muskulatur völlig verkrampft hatte.


  Wellen schwappten um seine Fußknöchel. Er klappte das Rasiermesser auf und brachte seiner Haut einen Schnitt bei. Wie im Traum beglotzte er seine Hand. Im ersten Augenblick sah der Einschnitt weiß aus, bevor helles Blut herausfloß. Javiers Herz schlug langsamer. Er senste sich noch einmal ins Fleisch, diesmal tiefer, sah neues Blut hervorquellen. Er spürte keinen Schmerz.


  Javier schüttelte die Hand, und ein Tropfen Blut fiel ins schaumig-grüne Wasser. Eine Sekunde lang hatte er den Eindruck, der ganze Ozean verfärbte sich blutrot, dunkelrote Wellen schwappten ans Ufer und tränkten den Strand, all den schönen, feinen, weißen Sand.


  Er stellte sich vor, auf der Fähre zu stehen und sich zum Strand umzublicken, das Mienenspiel der Urlauber zu beobachten; ihr Geschrei zu hören, während sie versuchten, sich das Rot von den Füßen zu wischen.


  Es wäre ganz leicht, nun weiterzuschneiden, das Fleisch immer tiefer aufzuschlitzen, das Meer mit seinem Blut zu trüben. Aber das war Charitys Lösung, der Ausweg, den sie für ihn gewählt hatte. Nur flickten anschließend keine Modeärzte ihn zusammen.


  Wenn ich sterbe, dann jedenfalls nicht am Privatstrand einer stinkreichen Lady.


  Endlich brachte doch Schmerz, verursacht durch in die Wunde gesickerten Schweiß, ihn in die Gegenwart zurück. Das Blut war schon im Gerinnen begriffen. Ohne darüber nachzudenken, hatte er das Rasiermesser wieder zugeklappt.


  Javier steckte es in die Tasche und spazierte langsam den Weg zum Inselrestaurant hinauf. Er traf den Namesen, der den Karren mit Putzmitteln schob, und sie standen für ein Weilchen beisammen. »Was machst du nun?« erkundigte sich der Namese mit seiner verhaltenen Flüsterstimme.


  »Nach Hause gehen«, antwortete Javier. Sterben.


  »Familie. Familie ist ... das beste.« Der Namese langte in die Hemdtasche und zückte ein altmodisches Glanzfoto. Javier erkannte darauf eine Gruppe alter Leutchen mit ernsten Mienen, die eng zusammengerückt auf einer Couch hockten, ein paar Erwachsene standen oder knieten dabei, und jeder hatte Kinder auf Arm oder Schoß. Er fragte sich, ob der Lohn des Namesen wohl für einen so großen Haufen ausreichte.


  


  Javier setzte den Weg fort. Er betrachtete die glänzende Farbe der Sitzbänke, die frisch gejäteten Blumenbeete und den sauberen Kies, als sähe er alles das erste Mal. Nirgendwo gab es ein Fetzchen Papier, ein totes Blatt oder einen störenden Stein. Er dachte an die vielen Menschen, die erforderlich waren, um alles derart in Ordnung zu halten.


  Miss S. Gibson blickte von einem Stapel Unterlagen hoch, als Javier an die offene Tür klopfte und das Büro betrat. Bisher hatte er es lediglich als fensterlose Bude empfunden. Jetzt fiel ihm auf, wie unpersönlich es war, wie kahl. Nirgends hatte Miss Gibson Bilder, weder an den Wänden noch auf dem Schreibtisch. Auch keine Blumen. Nur Akten, in Regalen und als Stapel, eine Schale mit Stiften und ein Behältnis voller Büroklammern. Die Polsterung ihres Sessels war an den Kanten verschlissen, das einzige Anzeichen dafür, daß ein Mensch das Sitzmöbel benutzte.


  »Ich kehre heim«, sagte Javier.


  Für einen Moment bewahrte Miss Gibson Schweigen, schaute ihm nur ins Gesicht. Er bemerkte die Straffheit ihres Munds und die Schatten rings um die Augen, die auch die dicke Schminke nicht übertünchen konnte. Sie nahm einen Schlüsselbund und schloß die schwere Schreibtischschublade auf. »Es steht noch Lohn für Sie aus«, stellte sie fest. Und er hatte, rief Javier sich in Erinnerung, die zusätzliche Knete von Charity. Vielleicht fand er auf dem Festland einen Arzt, der ...


  Nein, dachte er. Das Geld war für Mama, seine Schwester Ana und das Kind, falls es noch lebte. Javier war ein Mann, der für seine Familie sorgte.


  »Die Fähre nimmt Sie heute nachmittag mit«, teilte Miss Gibson ihm in abgehacktem Ton mit.


  »Danke.« Er zögerte, blieb sich ein Momentchen lang unsicher, ob er fragen sollte, weil er halb befürchtete, sie könnte ihn des Diebstahls bezichtigen. Aber was hatte er noch zu verlieren? Den Job? Das Leben? Er zeigte ihr das Rasiermesser. »Haben Sie 'ne Ahnung, wo ich das verkaufen kann?«


  Sie drehte das Rasiermesser in den Händen, fuhr mit den Fingerspitzen über den Griff. »Das ist eine Antiquität, wegen des Elfenbeins ist sie einiges wert. Versuchen Sie's bei Rosten auf der Wilshire Street in West-City. Sagen Sie, Sie sind von der Insel. Eine Menge Leute Ihres Schlags verscherbeln dort Sachen, und man vermeidet dumme Fragen. Einen Höchstpreis erhalten Sie nicht, aber Sie werden auch nicht zügellos übers Ohr gehauen.« Sie schrieb ihm Namen und Anschrift des Ladens auf ein Stück Papier und schob es ihm mit dem Rasiermesser über die Tischplatte zu. »Im barrio kann eine Familie davon ein Jahr lang leben. Aber die Gentherapie können Sie damit nicht bezahlen.« Keine Summe Geld kann sie dir bezahlen, erklärte ein Unterton ihrer Stimme.


  Indem Javiers Finger sich um das Rasiermesser schlossen, verzog er den Mund zu einem Lächeln. »Ich hab alles, was ich brauche.«


  


  Der Kapitän erlaubte Javier, das Ablegen der Fähre vom Pier Tierra Flores' auf Deck mitzuerleben, aber danach sagte er ihm in einem Ton, fast als wollte er sich entschuldigen, er müsse nach unten gehen. Javier war der einzige Nichttourist, der auf dieser Fahrt ans Festland umkehrte, so daß er das Bullauge ganz für sich zum Hinausgucken hatte. Er lehnte sich ans Schott, um sich gegen das Schwanken des Fährschiffs abzustützen, und schaute den Wogen zu, deren Gischt ans vom Salz zerfressene Glas sprühte.


  Nach einer Weile setzte sich Javier und schloß die Augen. Er fühlte nicht, daß das Schiff sich vorwärtspflügte, nur das Schaukeln, als ob er eine billige Karussellfahrt machte, während sich ringsum das Meer – groß und tief – hob und senkte, kälter, als er es für möglich gehalten hätte.


  Danach mußte Javier eingedöst sein, denn als nächstes merkte er, daß die Fortbewegung der Fähre geendet hatte. Er packte die Plastiktüte mit den wenigen Habseligkeiten, die er dabei hatte, und tatschte mit der Hand auf die Tasche, in der er das Rasiermesser verwahrte. Es war noch da, und ebenso der in den Gürtel gesteckte Umschlag.


  Draußen flogen Möwen im Kreis und schrien sich Rufe zu. Die Sonne strahlte Javier, während er die Ufermauer betrat, unangenehm in die Augen. Er hatte vergessen, wie hell es im Freien war, wenn Sonnenschein ungehindert auf Beton leuchtete. Außerhalb der Anlegestelle, hinter der Touristen-Aussichtsterrasse, drängten sich Männer mit dunklen, sorgenvollen Mienen am Zaun, die Finger an den Maschendraht gehakt. Sie wichen zurück, als ein Mannschaftsmitglied der Fähre das Tor aufschloß. Während Javier sich durch die Wartenden zwängte, faßte jemand ihn auf eine Weise am Arm, die ihn zum Stehenbleiben veranlaßte.


  »Irgendwas für die Familie Lopez?«


  »Tut mir leid.«


  Am Rande der zerbröckelten Betonfläche holte Javier tief Atem, roch Vogeldung und Rost. Einer der Hoffnungsfrohen latschte auf ihn zu, ein von der Sonne gegerbter Mann mit Grau im Haar und einer Messernarbe auf der Wange.


  »Diesmal kein Glück gehabt?« fragte Javier.


  »Es sind zu viele da, wie immer. Manche warten schon seit gestern abend. Du weißt ja, wie's ist, jeden Tag geht man hin, aber es ist jedesmal das gleiche. Na, irgendwie muß man ja was versuchen. Und was ist mit dir, Mann? Gefeuert worden, oder was?«


  In Javiers Brust entstand ein Lachen und verwandelte sich in einen Hustenanfall. Er torkelte, streckte die Hand aus, fand Halt an einem Sonnenschirm-Pfosten. Seine Faust umklammerte hartes Material, ohne daß er es fühlte. Die Welt wurde gräulich und kalt. Er bekam nicht mehr richtig Luft.


  Nein. Es ist zu früh. Ich bin noch nicht daheim.


  Etwas Warmes und Festes stützte ihn, stemmte ihn hoch. Sein Blickfeld klärte sich. Der Hoffnungsfrohe duckte den Kopf, indem er sich Javiers Arm um die Schulter schlang. Obwohl es ihm beinahe zu stark schwindelte, um sich auf den Beinen zu halten, wollte Javier auf Abstand gehen. Es kam vor, daß ein Arbeitsloser stahl, was ein anderer Mann in der Tasche hatte, oder deswegen sogar mordete. Aber die schwarzen Augen, in die er schaute, waren klar und ehrlich, und in der Stimme klangen vertraute Töne an.


  »Bring mich bloß zur Straßenbahnhaltestelle«, sagte Javier. »Von da aus find' ich mich allein zurecht.«


  


  Während er im hinteren Teil der Elektrischen mitfuhr, breitete sich in Javiers rechtem Arm eine solche Taubheit aus, als hätte er das Körperglied gar nicht mehr. Vielfältig beschaffene Einzelheiten der Stadt wanderten an seinen Augen vorüber, die Rollen rostigen Stacheldrahts, die die Ost-City-Grenze markierten, Graffiti in Tätowierungsblau und Rotbraun auf der Weichheit bröselig gewordenen Stucks, die Siebmuster von Geschoßgarben an Mauern. Das komische Gefühl befiel Javier, das alles noch nie gesehen zu haben. Er überlegte, ob er schon dem Tod nahe war oder ob es nur daran lag, daß der Aufenthalt auf der Insel ihn auf irgendeine heimtückische Weise verändert hatte.


  Nachdem er aus der Elektrischen gestiegen war, stand Javier für einen langen Moment auf dem Bürgersteig und sah sich die Umgebung an, als befände er sich plötzlich in völlig fremder Nachbarschaft, ohne zu wissen, wie es ihn dahin verschlagen hatte. Er schien keines der Geschäfte mit den Körben voller im Hinterhof gezüchteter Avocado, Zitronen und frischer Chili-Schoten mehr zu kennen. Auf der Straßenseite gegenüber saßen reihenweise alte Männer im Schatten der Ladenmarkisen, tranken aus in Plastiktüten aufbewahrten Flaschen. Aus einer nahen Gasse kamen drei Jungs gerannt. »Hola, Chico«, rief ein Alter einem der Bengel zu. »Deine Mama hat dich gesucht.«


  Wenige Schritte von Javier entfernt schnatterten zwei Frauen in langärmeligen Kleidern auf spanisch, feilschten um Gemüse und Schweinefett-Päckchen. Eine hielt ein Kleinkind an der Hand, auf dessen Gesicht billige Sonnenschutzcreme glänzte. Die andere Frau trug einen Säugling an der Hüfte. Auf einmal bekam der Säugling krampfhafte Zuckungen, hustete und keuchte. Das Japsen, mit dem die Luft durch die kleinen Lungen winselte, jagte Javier ein Schaudern der Furcht über den Rücken. Er dachte an Anas Kind, ihre Freude, als es geboren worden war, an die schreckliche, grausame Verstörung, die sich Tag um Tag, während sie ihr Kind schwächer werden sah, immer tiefer in sie fraß.


  Du mußt es schaffen, Kind. Für uns beide.


  Natürlich mochte es sein, daß es starb, geradeso wie Javier an jedem beliebigen Tag seines Lebens sterben konnte. Selbst wenn es die Lungentuberkulose überlebte, war es möglich, daß es sich später irgendwann eine Kugel fing oder an Drogen abkratzte. Aber was der Junge heute benötigte, war eine Chance. Keinen günstigen Start ins Leben, nur eine Chance.


  Je näher Javier der Wohnung in der Temple Street gelangte, um so häufiger hatte er Eindrücke der Vertrautheit, als hätten diese schäbiger Häuser mit ihren Fleckchen von Grün und herrenlosen Autos davor in seinem Gedächtnis schließlich doch einen angestammten Platz. Sogar die Luft roch hier kräftiger.


  An der Ecke lungerte ein Kartellposten, auf dem Gesicht eine Streifenbemalung aus weißer und blauer Zinkoxyd-Farbe, die Uzi offen umgehängt. Er blinzelte herüber, und mit einem Mal hallte die Erinnerung an Schüsse in Javiers Ohren, und daran, wie sein Körper herumgerissen worden war, er getaumelt hatte und aufs Straßenpflaster schlug. Mama hatte ihn gefunden, noch ehe der Krankenwagen eingetroffen war, und jetzt hörte er wieder ihr ungläubiges Gestammel.


  Ay, Javier ... mein Sohn ...


  Aber heute lag Javier nicht in einer Lache eigenen Bluts auf der Straße, sondern humpelte sie entlang. Er fühlte sich steif, hinfällig, ganz als wäre er ein Greis. Aber irgendwo hatte er stets Mamas Weinen im Hinterkopf. Es gab nichts, das er ihr hätte kaufen können, um ihr diese Erinnerung zu nehmen. Was sollte sie mit einem pfirsichhellen Zimmer oder einem Paar schicker Schuhe? Sie wollte ihn, nur ihn, kein Geld. Sie war im Recht gewesen, als sie sich vor seiner Abfahrt zur Insel um ihn Sorgen gemacht hatte.


  Bei dieser Erkenntnis wurde Javier unversehens kraftvoller zumute, als wäre einiges von ihrer Altweiberzähigkeit auf ihn übergeströmt. Bestimmt kämpfte sie um ihn, hielt zu ihm, und zwar bis zum letzten Schnaufer. Sie kapitulierte nie, niemals. Sie rang um ihn, betete für ihn, flößte ihm ihren speziellen chile diablo ein, von dem sie schwor, daß er alles kurierte, bis er einen Wanst von der Größe einer Wassermelone hatte. Bis nach Ensenada würde sie um Schlangenöl und Hausmittel flitzen ...


  Ensenada.


  Plötzlich entsann sich Javier an den Rat des Laboranten, der damit gewartet hatte, bis sie allein waren, so als erzählte er ein Geheimnis weiter. Es gibt noch mehr Methoden, hatte er gesagt. Zu dem Zeitpunkt hatte Javier so die Schnauze voll gehabt, daß er gar nicht richtig hinhörte. Aber wenn der Laborant recht hatte, wirklich weitere Behandlungsmethoden bekannt waren, oder wenn die Erkrankung von selbst verschwand?


  Hätte der Arzt auf der Insel ihn in diesem Fall auch informiert? Oder hatte er gar keine Ahnung von anderen Möglichkeiten? Die Urlauber waren ja alle reich genug, um sich die kostspielige Gentherapie leisten zu können.


  Am Fuß der Außentreppe hielt Javier an, atmete angestrengt. Er mußte die Treppe hinauf. Es mußte ihm gelingen. Um nun aufzugeben, war er zu dicht vor dem Ziel. Schließlich setzte er die Plastiktüte ab und zog sich mit der unverletzten Hand am verrosteten Metallgeländer aufwärts, schnappte bei jedem Schritt nach Luft.


  Die Wohnungstür schwang auf, bevor Javier sie erreichte. Drinnen plärrte Musik. Auf der Schwelle, vorm schattigen Hintergrund des Wohnungsinnern, stand Ana, den Mund vor Verblüffung offen, doch zuerst nahm er sie gar nicht wahr. Er sah nur das Kind in ihren Armen, das mit rosigen Backen lachte. In seinem Mundwinkel klebte ein blasiger Milchrest. Es hatte so klare Augen, daß sie, wenn man hineinschaute, einer sternenlosen Nacht glichen.


  Einen Moment lang wagte Javier nicht mehr zu atmen. Er erstieg die letzte Stufe und streckte die heile Hand aus, um festzustellen, ob das Kind echt war oder nur etwas, das er sah, weil er es sich so sehr wünschte. Der Säugling grabschte sich einen seiner Finger. Seine Haut war feucht und überraschend zart.


  »Mama!« schrie Ana, indem sie den Kopf drehte. Eine Sekunde später erschien Mama neben ihr, ihre Augen leuchteten, breit lächelte ihr Mund. Sofort redete sie auf spanisch drauflos, der Klang ihrer Stimme vermischte sich bis zur Unverständlichkeit mit dem Lärm des Radios und dem Bellen eines Hunds, der auf der Straße zu kläffen angefangen hatte. Als sie vortrat und Javier in die Arme schloß, roch sie nach Seife, Gewürzen und sich selbst, all den Gerüchen, an die er sich aus seiner Kindheit erinnerte.


  Javier senkte den Blick auf seine Hand. Er konnte noch die Berührung des Säuglings spüren, als hätte er eigenes Fleisch und Blut gefühlt, eigenes Mark und Bein. Diese nachhaltige Berührung bereitete ihm die stärkste sinnliche Empfindung, die er je erlebt hatte. Sie war stärker als alles, was ihn je fast getötet hätte – als die verformte Kugel, die Anwandlung des Jähzorns am Inselstrand.


  An sie würde er sich für den Rest seines Lebens entsinnen.


  Javier schloß die Lider und legte den Kopf an die Schulter seiner Mutter. Die Müdigkeit verflog. Endlich war alles geregelt. »Mama«, sagte er leise, »ich bin wieder da.«
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 Rajmahal


  


  


  Sally:


  Unser Führer schwärmt vom Alter und der Geschichte des Rajmahal. Der Palast wurde, erfahren wir, von einem Rajput-Herrscher erbaut, der seiner wunderschönen Gemahlin, der Prinzessin Mrinal, eine Freude bereiten wollte. Gary drückt meine Hand und ich erwidere diese Geste. Wir sind beide so aufgeregt!


  Vom Pavillon aus können wir die Dächer des Palastes, die umgebende Festungsmauer und die gebirgige Landschaft überblicken, bis hinunter zu dem Dorf am Fuß des Berges, hinter dem die Wüste beginnt, die sich über Tausende von Meilen zu erstrecken scheint. Gary und ich sind allein mit unserem Führer, der uns aufgefordert hat, ihn P.K. zu nennen. Die Dämmerung ist wildromantisch, der Ausblick brillant, und für einen Augenblick könnte man vergessen, daß wir mit dem Minneapolis Adventure Club unterwegs sind.


  Unser Betreuer erklärt, daß die geschwungenen Rampen des Palasts so stabil erbaut wurden, damit die Elefanten über sie die stolzen Reichtümer des Herrschers – Gold, Seide, neue Bräute – bis zu dem erhöhten Aussichtspunkt tragen konnten, auf dem wir stehen.


  Waren Mrinal und ihr Prinz glücklich im Rajmahal? Wie hätten sie es in diesem Palast mit seinen kunstvollen Wandverzierungen und dem Marmorboden nicht sein sollen? Wie könnte ich mit meinem Freund Gary in einem solchen Schmuckstück oben auf dem Gipfel des Rajasthani unglücklich sein?


  Ach, Indien!


  Es ähnelt dem verzauberten Lande Oz, nur ist es vielleicht noch ein wenig altmodischer.


  Und das Rajmahal!


  Um hierher zu gelangen, mußt du durch Tore gehen, die höher sind als acht aufeinandergetürmte Elefanten, mit Mauern so dick, daß du denkst: Gott, wovor mögen sie sich gefürchtet haben, daß sie den Palast auf diese Weise sicherten? Und dann – fast zwangsläufig – fragst du dich, ob es, was immer es gewesen sein mag, auch dir gefährlich werden könnte. Du passierst noch mehr Mauern, steigst noch höher hinauf! Der Reisebetreuer sagt, daß die enge Kurvenführung gewählt wurde, um die Elefanten des Feindes zu irritieren. Du willst fast aufgeben, doch dann auf einmal, peng, stehst du auf dem Gipfel.


  Wie gewaltig er ist!


  Doch zuerst durchquerst du ein entzückendes kleines Dörfchen. Reizende Kinder eilen dir winkend und lachend entgegen. Der Reisebetreuer sagt, diese Menschen würde etwas Wunderbares mit dem Palast verbinden – immerhin war dies hier früher ihr Park, und bevor die neuen Besitzer alles zu übernehmen und damit begannen, dem Rajmahal seinen früheren Glanz zu verleihen, waren sie es gewohnt, zu jeder Tages- und Nachtzeit über den Hügel zu spazieren, Spiele zu spielen und Feste in der Palastruinen zu feiern. Ihr wißt ja, wie die Leute so sind, sagt unser Führer, aber ich weiß es nicht.


  Bevor die neuen Besitzer es übernahmen, war das Rajmahal so heruntergekommen und beschädigt, daß die Dorfbewohner von Glück sagen konnten, nicht darin zu Schaden gekommen zu sein. Sie hätten in die kaum kenntlich gemachten Fallen stürzen, von herabstürzenden Steinen erschlagen werden oder in das riesige Loch vor dem Palasteingang fallen können, bei dem es sich laut unserem Reiseprospekt um das frühere Regenwasserauffangbecken handelt.


  Die Rajput-Herrscher, erklärt unser Führer, ertränkten darin ihre Kriegsgefangenen, ebenso ihre Rivalen in Liebesdingen ... Dieser Ort ist unglaublich geschichtsträchtig!


  Und auch daraus kannst du etwas über Indien lernen: Als der Palast des letzten Rajput-Herrschers den Angreifern in die Hände fiel, wählten seine Frauen lieber den Tod als die Schande und stürzten sich selbst in das Becken. Alle, außer Prinzessin Mrinal. Unser Reisebetreuer erzählt, daß sie spektakulärer gestorben sei, aus reiner Liebe. In dem Augenblick, als die Feinde das letzte Hindernis durchbrochen hatten und wie die Berserker in den Palast einfielen, sprang sie von den höchsten Zinnen und setzte ihrem Leben auf diese Weise ein Ende.


  Ich blicke zu Gary und frage mich: Würdest du auch für mich sterben? Lieber den Tod als die Schande auf dich nehmen? Ich habe noch nicht genau darüber nachgedacht, aber ich glaube zu wissen, was damals in den Leuten vorgegangen ist.


  Die Brutalität und Gewalt ist auch heute noch zu spüren. Die Trümmer überall, du kannst immer noch die Spuren der Kämpfe sehen. In manchen Decken klaffen noch Löcher, Türme sind umgestürzt und wurden nie wieder aufgerichtet. Irgendwann zogen die Dorfbewohner hier ein und brachten ihre Ziegen, Kamele, ihr ganzes Hab und Gut mit. Es fällt leicht, sich das bildlich vorzustellen. Als dann die neuen Besitzer diesen Ort übernahmen, war die Festungsanlage mit dem Palast nur noch eine Ruine.


  Unser Betreuer zeigt uns alles, was restauriert wurde. Die mit Ornamenten verzierten Gitter wurden mit Zement gekittet, die mit Laub geschmückten Bögen wiederaufgebaut. Man versuchte, alles wieder so herzurichten, wie es zu Zeiten der Rajput-Prinzen gewesen war. Himmel, du kannst noch immer sehen, daß ganze Turmspitzen weggeschossen wurden, und es gibt Stufen, die einfach wegbröckeln würden, wenn du sie in zu großer Hast erklimmen würdest, ohne zu schauen, wohin du trittst! Dann würdest du ins Nichts stürzen, mit den Beinen in der leeren Luft strampeln ...


  Die Dorfbewohner haben Glück, daß eine so weitsichtige Familie wie die Ashoks ihr Geld in diesen Ort investiert, um dieses Monument zu bewahren und der Nachwelt zu erhalten. Bevor die Ashoks sich darum kümmerten, war dieser Ort ein Treffpunkt für alles mögliche Gesindel. Man focht Steinkämpfe aus, bestritt Bike-Rennen oder schmierte Graffiti an die Wände.


  Inzwischen werden Besucher nur noch einmal im Jahr geduldet, und, ey, das tut dem Rajmahal nur gut! Noch ein paar Monate länger, und diese verdammten Parties und Rennen der Dorfbewohner hätten den Ort für immer ruiniert! Sie sollten den Ashoks dankbar sein, oder etwa nicht?


  Unser Führer vertritt die Meinung, daß die Leute im Dorf wie freundliche Kinder sind; er verspricht, daß sie uns gern haben werden, trotzdem will er uns nicht erlauben, den Elefantenpfad zu begehen oder nachts draußen vor den Toren spazieren zu gehen. Es gäbe zu viele Stolperfallen in der Dunkelheit, die Straßen seien zu schlecht, meint er. Außerdem sei es Zeit zum Abendessen. Dies und das malt er uns aus.


  Die Menschen, die hier arbeiten, macht er uns klar, haben ihr ganzes Leben dem Palast gewidmet. Sie verehren das Rajmahal so stark, wie wir uns freuen, hier sein zu dürfen. P.K. versichert uns, daß sie sich alle für unser Wohlergehen und unsere Sicherheit einsetzen, doch als er sich von uns verabschiedet, bittet er uns eindringlich, nur ja innerhalb der Anlage zu bleiben und den Chowkidar zu meiden.


  Das nächtliche Herumschlendern auf den Balkonen könnte, so hat er sich ausgedrückt, unserer Gesundheit abträglich sein. Aber bevor es zu dieser Aussprache kam, hatten Gary und ich es schon ausprobiert, und es war überhaupt nicht gefährlich.


  Ja, ja, Gary, mein Freund, den ich zu kennen glaubte, ehe wir diese Reise antraten – diese Ratte! Wenn du die Leute reden hörst, heißt es immer: Paß nur auf, Indien könnte deiner Gesundheit schaden! Tatsächlich stellte sich heraus, daß es gefährlich für unsere Beziehung ist. Wir müssen schnellstens irgendwohin, wo keine Leute sind, um uns auszusprechen.


  Der Reisebetreuer hat keine Ahnung von dem, was in uns vorgeht, und so redet er uns noch einmal ins Gewissen, Rücksicht auf die draußen lauernden Gefahren zu nehmen und bis zum Morgen zu warten.


  Indien ist wie Oz ...


  Die Palasttore sind verschlossen, so daß wir diese Nacht hier festhängen: Gary und ich, auch Myrna und der Rest unseres exklusiven Klübchens von Leuten aus der Heimat. Das Rajmahal hat nur zwölf fertiggestellte Zimmer, so daß Platz zum Übernachten knapp ist. Vermutlich ist hier deshalb alles so teuer. Myrna beispielsweise muß sich, weil sie Single ist, in einem Ding verkriechen, das wie ein Schrank aussieht, auch wenn sie es Kismet nennen. Ich schätze, sie nächtigt auf einem Regalbrett. Kein Platz für andere Touristen, wir sitzen mit unserer Gruppe fest, warten aufs Abendessen und fragen uns, wie wir uns die Zeit bis zum Schlafengehen vertreiben sollen.


  Wenn du es genau wissen willst: die schlichte Wahrheit ist, daß uns das Rajmahal – so prachtvoll es auch sein mag – bereits zu langweilen beginnt! Ein großes Problem ist, daß es keine Fernseher gibt. Selbst wenn ich dadurch oberflächlich klinge, mir fehlt die Glotze. Fehlt nur noch, daß der Strom ausfällt und wir alle mit Laternen in der Hand herumlaufen müssen. Oder mit Kerzenstummeln, die nicht zu lange brennen dürfen, weil du sonst Gefahr läufst, sie aufzubrauchen, und wer sagt, daß du sie morgen ersetzt bekommst – falls du überhaupt so lange überlebst.


  Und auch wenn wir daheim in den Staaten die besten Freunde sein mögen, hier haben wir uns als Gruppe allmählich gründlich satt. Das ging schon an unserem allerersten Tag in Indien los: Myrna betrat einen dieser Läden und kaufte sich diese entzückende Weste mit dem neckischen Stehkragen – und innerhalb von nur zwei Tagen hatte jeder von uns eine solche Weste, du weißt schon, so eine, wie die indischen Gentlemen sie tragen!


  Als nächstes waren kunstvolle Handspiegel an der Reihe, danach Teppichbrücken und gestern, an unserem vierten Tag in Indien, kehrte jeder von seinem Bummel mit rauchfarbenen Topasen zurück – Manschettenknöpfe für die Herren, Ohrringe für uns Frauen –, und Gary schenkte mir einen riesigen Topas, um einiges von dem wiedergutzumachen, was er mir an den Kopf geworfen hatte.


  Das Reisen ist schon etwas Erstaunliches. Inzwischen haben wir so vieles über Indien gelernt, daß wir uns beinahe hier zu Hause fühlen. Und morgen steigen wir hinunter in das hübsche kleine Dorf, um auch dort einzukaufen! Und mit etwas Glück werde ich diesmal diejenige sein, die den Hit des Tages entdeckt – vielleicht einen dieser witzigen Turbane, mit denen die Inder ihre Köpfe bedecken – und dann werde ich unsere Gruppe ins neue Einkaufsdorado führen, egal wo es auch liegen mag, so daß wir noch mehr Dinge zusammenheimsen können. Morgen werden wir in den Palast zurückkommen und etwas dabei haben, was von mir entdeckt wurde, und dann werden unserem schwarzhaarigen Myrna-Schätzchen mit der Barbie-Püppchen-Figur die Augen übergehen – klar?


  Doch bis dahin ist es selbst zum Lesen zu dunkel, und ich vermisse den Fernseher, statt dessen summt es im Minnesota Adventure Club wie in einem Wespennest. Ich bin es leid, aber der Manager, der hier die Fäden zieht, läßt uns nirgendwohin gehen, so daß uns nur die Langeweile bleibt. Der Hochglanzprospekt versprach uns die Flucht aus unserem Alltag – schön und gut, das trifft wohl auch zu, aber trotzdem ist es stinklangweilig, jawohl, das ist es, stimmt's?


  So öden wir uns also an, Gary und ich, in einem Pavillon, in dem der Rajput-Herrscher seine Prinzessin Mrinal wahrscheinlich mehr als einmal betrogen hat – und vielleicht hat sie sich am Ende nur deshalb in die Tiefe gestürzt, weil auch schöne Prinzessinnen sich zu Tode langweilen können.


  Er mag sie in Nächten wie diesen mit zahllosen Frauen betrogen haben, wenn die Luft kaum noch zu ertragen ist, weil der heiße Wind den Sand aus der Rajasthani-Wüste bläst und der Sommer mit seiner brütenden Hitze wie ein hungriger Tiger vor der Tür darauf wartet, endlich einkehren zu dürfen.


  Gary, dieser miese Kerl, und ich sitzen uns wie ein gelangweiltes Prinzenpaar in dem Pavillon gegenüber und fragen uns, was wir mit unserer Zeit noch anfangen können – mit dem Leben, das uns noch bleibt.


  Aber ist es etwa meine Schuld, daß ich hinter die Sache mit Gary und Myrna gekommen bin? Hör mal, der Gipfel des ganzen ist doch, daß wir nicht einmal mehr miteinander reden, ganz zu schweigen davon, daß wir uns richtig in die Haare kriegen und ich ihm die Augen auskratze ...


  


  


  Prem Kumar:


  Der Himmel weiß, wie sehr ich die Ashok-Familie dafür bewundere, was sie hier bewegt haben, und sie schätzen auch mich. Hätten sie mich anderenfalls zum Betreuer der Reisenden ernannt? Aber es ist nicht leicht, die Gäste in eine glückliche, zufriedene Stimmung zu versetzen, obwohl der Mangel an Elektrizität und Wasser zum Baden sie quält.


  Ich habe ihnen zu erklären versucht, daß unser wüstennaher Standort uns dazu nötigt, sparsam mit dem erfrischenden Naß umzugehen – ein einziges Mal Duschen verbraucht hier mehr Wasser als eine Frau aus dem Dorf auf ihrem Kopf zu tragen vermag. Aber wie könnte ich einem Amerikaner plausibel machen, daß unsere Generatoren zu Stromerzeugung gar nicht wirklich defekt sind, sondern wir sie nur abgeschaltet haben, um nicht den Zorn der Dorfbewohner zu schüren, die keinen Strom mehr in ihren Häusern haben, seit das ganze Energieversorgungsnetz der Region vor Wochen zusammenbrach?


  Ich rede von denjenigen, deren Häuser überhaupt eine Stromversorgung besitzen. Versteh mich recht, ich weiß selbst sehr genau – vielleicht besser als jeder andere –, daß wir hier im Rajmahal in einem ungesunden Klima drastischer Gegensätze leben. Da ist auf der einen Seite ein wahnsinniger Reichtum mit im Hof geparkten Rolls Royces und Videorecordern. Und auf der anderen Seite ... das Leben, das sie führen müssen. Aber statt dies laut zu sagen, muß ich schweigen und die Gäste beschützen. Immerhin ist das mein Job hier, und ich habe Familie in Kaschmir, deren Existenz von den Rupien abhängt, die ich verdiene und nach Hause schicke. Ohne Stellung kein Geld!


  Dabei ist mein Monatseinkommen noch lächerlich gering. In die Geldbörsen unserer vermögenden Gäste, die mit den Juwelen meiner Heimat wie mit ungewollten Süßigkeiten um sich werfen, würde es kaum eine Delle drücken. Im Vergleich zu dem, was für die Dorfbewohner am Fuß des Berges abfällt, ist es trotzdem anständig. Aber das ist deren Problem. Ich habe hier meinen Job, meine Pflicht gegenüber den Besuchern zu erfüllen, um das unzufriedene Murren im Dorf kann und will ich mich nicht auch noch kümmern. Ich bin da, um den Dorfbewohnern den Zutritt zu dieser Anlage zu verwehren, ganz egal wie. Ist das nicht Verantwortung genug?


  Die Dörfler. Warum können diese Bettler nicht begreifen, daß auch sie von dem, was hier geschieht, profitieren? Es ist doch nicht mein Verschulden, wenn die neuen Besitzer dreihundert bemalte Urnen bei dem einen Töpfer und dreihundert bei einem anderen bestellt haben, aber die Lieferung weder abholen, noch annehmen oder bezahlen wollten.


  Warum machen sie soviel Lärm um nichts, anstatt die Ware den Palastbesuchern selbst feilzubieten und sie ihnen als ideales Souvenir anzupreisen, indem sie den Namen dieses Ortes darauf verewigen? Es gäbe einiges an Profit zu machen, wie du zugeben mußt. Und das mit den Töpfern ist nur ein Beispiel.


  Ich ermuntere unsere Gäste ja schon, hinunter ins Dorf zu gehen – nur bei Tag natürlich –, und schicke ihnen Angehörige des Personals hinterher, damit sie ihnen in sicherer Entfernung folgen. Darüber hinaus ersuche ich die Touristen mit Nachdruck, ihre Körper bedeckt zu halten und nicht in kurzen Hosen herumzulaufen. Jeden Tag beobachte ich, wie sie mit ihren Kameras, die Taschen vollgestopft mit Rupien, großen Kindern gleich, aufbrechen. Und dann hoffe ich, daß alles glatt gehen wird, hoffe, daß die Fremden nichts von dem unzufriedenen Geflüster und Gemurre dort unten auffangen, denn die Geschäftsleitung will, daß ihr Glaube, das Dorf sei für ihre Unterhaltung da, ungetrübt bleibt. Niemand soll auch nur auf die Idee kommen, dort könnte in Wahrheit tiefe Traurigkeit herrschen.


  Ich winke ihnen jeden Tag zum Abschied nach, diesen großen Kindern. Ich höre ihnen zu, wenn sie etwas sagen, und lerne insofern von ihnen, da ich nicht vorhabe, den Rest meines Lebens als Reisebetreuer zu verbringen.


  Aber der Absprung wird mir nur gelingen, wenn ich die törichten Touristen auch künftig davon abhalten kann, sich nachts in den Ruinen zu verletzen oder zu Tode zu stürzen. Und wenn ich die Küchenhilfen daran hindere, ins Essen zu spucken oder sie erinnere, das Gemüse zu waschen und es appetitanregend auf einem Tablett zu servieren. Und ganz besonders, wenn ich es schaffe, meine Ohren weiterhin im Dorf zu haben, auch wenn dort dicke Luft herrscht. Was kann ich dafür, daß die neuen Besitzer sich Unterstützung von Uttar Pradesh mitgebracht und nur zwölf Leute aus dem Dorf angestellt haben? Außerdem habe nicht ich ihnen untersagt, den Ort weiter aufzusuchen, wie sie es früher taten, als ob es ihr Besitz wäre. Das waren andere!


  Und noch etwas grämt mich: Die Touristen-Horde dieses Wochenendes stammt aus Minnesota, Amerika, und benimmt sich aufgeblasener als alle vorherigen. Die Gäste lachen lauthals auf den Treppen oder streiten sich draußen auf den Balkonen, so daß ihre Auseinandersetzungen bis in jeden Hinterhof zu hören sind.


  Mag sein, daß ihnen gar nicht bewußt ist, wieviel ich von dem verstehe, was sie sagen.


  Dieses eine Paar, zum Beispiel: Sally ... ja, diese Sally mit ihrem Gary. Sie ahnen nicht einmal, daß ich Zeuge ihres Streits wurde. Daß ich verstanden habe, worum es ging. Aber ich hörte, wie die Frau dem Mann ins Gesicht schrie, daß sie ihre Beziehung satt habe, die Lügen, und daß alles, woran sie einmal geglaubt hatte, sich als Irrtum entpuppt habe, daß sie die wahre und unkomplizierte Liebe erst an diesem Wochenende finden würde, vielleicht sogar dort unten in dem Dorf ...


  »Hör zu«, hat sie ihn angefaucht, »du kannst auf diese Leute nicht so herabsehen, nur weil sie arm und Ausländer sind! Wenigstens sind sie aufrichtig. Und ganz nebenbei: einige der jungen Männer sind äußerst – attraktiv. Du hast sie winken gesehen, als der Bus durchfuhr, und einer von denen, die dort standen, gefiel mir ... zugegeben, er gefiel mir blendend!«


  Und Gary erwiderte: »Er hat uns nicht gewunken, er hat mit seiner Faust gedroht, weil der Bus sein Haus geschrammt hat!«


  »O nein«, blieb sie stur, diese kleine Närrin. »Es war irgendeine islamische Geste – ein Gruß.«


  Islamisch! Was für eine Verrückte!


  Und Gary unterstrich seine eigene Unwissenheit, indem er sagte: »Wieso glaubst du, daß diese Leute Hindi sind?«


  Islamische Hindi? Wie ungebildet kann man eigentlich noch sein?


  Aber wer bin ich, daß ich sie korrigieren dürfte?


  »Ich weiß nicht, ob sie es sind«, gab sie zu, »aber das ist nicht der Punkt. Du weißt, was ich meine: Er hat – gib es schon zu – versucht, mit mir in Kontakt zu kommen!«


  »Aber sicher«, spottete er. »Du kennst dich ja im Brauchtum dieses Landes aus. Perfekt ...«


  »Nicht perfekt«, entgegnete sie kühl und fügte hinzu: »Noch nicht. Aber morgen früh werde ich als allererstes hinunter ins Dorf gehen und mir das, was mir noch fehlt, aneignen. In Ordnung?«


  An der Art und Weise, wie er dieses »In Ordnung!« erwiderte, wurde offensichtlich, daß es kein Zugeständnis, sondern ein primitiver Wutausbruch war.


  Morgen muß ich auf der Hut sein. Diese Frau ist fest entschlossen, in aller Frühe aufzustehen, um sich im Dorf herumzutreiben. Es gibt kaum eine Chance, den Chowkidar noch beizeiten zu warnen oder jemanden diskret hinter ihr herzuschicken, damit er verhindert, daß sie uns alle furchtbar in die Bredouille bringt.


  Niemand darf dieser Sally zu nahe treten oder sie – wie die Amerikaner sagen würden – in ihrer ›Freiheit‹ beschneiden, sonst werde ich von meinen Herren etwas zu hören bekommen!


  Noch ahnen sie nicht, wie instabil die Lage hier geworden ist. Meine persönliche Situation schätze ich jedoch überaus kritisch und, wie ich finde, objektiv ein: Von meiner Verschwiegenheit wird mein Überleben in dieser Position abhängen. Ich habe eine gute Stellung, und ich bin bereit, alles Erdenkliche zu tun, um sie mir zu erhalten ...


  


  


  Tamas:


  Ich kann nichts dafür, daß ich der Zornigste bin. Ich sehe, was um mich herum vorgeht, und habe nicht die Macht, es zu verhindern. Es war Zufall, daß die hübsche rothaarige Amerikanerin sah, wie ich ihr zuwinkte, als sie letzte Nacht in ihrem Bus hier durchfuhr. Und auch dafür, daß wir bedeutende Blicke austauschten, ehe der Blechkoloß um die nächste Ecke verschwand, eine Herde Schweine auseinanderjagte und um ein Haar noch eines unserer Kinder und drei Hunde unter seinen Rädern zerquetscht hätte, kann schließlich ich nichts, oder? Das war alles ... Schicksal.


  Unsere Kinder! Wie sollte ich, Tamas Kanoji, sie vor dem beschützen, was hier in Gang geraten ist – vor Surjits Zorn, vor der Raffgier unserer Ladenbesitzer und der Unmoral der Palastbesucher ...?


  Seit nunmehr achtzehn Monaten, seitdem die Fremden das Rajmahal für sich entdeckten und mit seiner Renovierung begannen, brodelt es im Dorf. Surjit und die meisten anderen jungen Männer, die im Tabakladen zusammensitzen und die Straße im Auge behalten, sind wütend und werden immer wütender.


  »Seht sie euch an«, sagt Surjit, wenn ein weiterer Bus oder ein chromblitzender Lastwagen oder ein funkelnagelneuer Mercedes vorbeidröhnt, so prachtvoll, daß es sogar den heimlichen Betrachtern beinahe Ehrfurcht einflößt, auch wenn sie ohne Unterlaß gegen die Ruhestörer wettern. »Dafür schulden sie uns etwas!«


  »Sie rasen«, sagt Amar gepreßt, »durch unsere Straßen zu unserem Monument hinauf, ohne ein einziges Mal anzuhalten oder auch nur langsamer zu machen. Die Durchfahrt ist ihnen nicht einmal läppische hundert Rupien pro Kopf wert, obwohl sie doch ständig unser Dorf benutzen und unseren Palast, unseren Besitz, der unter Denkmalschutz gestellt wurde. Es ist mächtig an der Zeit, daß wir aufhören, uns alles bieten zu lassen und sie für jede Rupie bezahlen lassen, die sie uns nicht gegeben haben!«


  Surjit schlägt vor, daß wir den Zugang zu den Palasttoren mit Steinen verbarrikadieren und so lange versperrt halten, bis die dortigen Herren uns wenigstens hunderttausend Rupien für alle Beleidigungen der Vergangenheit bezahlt haben und außerdem die sofortige Anstellung eines jeden Dorfbewohners im Palast garantieren. Surjits Freundin und deren Freundinnen sind gewillt, nötigenfalls sogar kleine Häubchen und Schürzen überzuziehen, Verbeugungen und Schürfwunden hinzunehmen, so lange, bis sie genügend Geld verdient hätten, um von hier abzuhauen und künftig in Jaipur zu leben oder, weiter im Norden, das Großstadtleben von Delhi kennenzulernen.


  Aber Amar will etwas anderes – vielleicht kein blutiges Gemetzel, aber doch eine andere Art von Vergeltung, als Surjit sie vorschlägt. »Sie haben uns lange genug ignoriert«, sagt er und bemüht sich, Stimmung für seine Idee zu machen. »Sie sind in ihre protzigen roten Lastwagen gestiegen und direkt über uns hinweggerollt! Ich habe es endgültig satt, immer nur am Boden zu liegen und alles hinzunehmen!«


  Nur die Ladenbesitzer wiegeln ab und wollen Amar daran hindern, den Elefanten zum Stolpern zu bringen, so daß er hinstürzt und den ganzen Bau unter sich begräbt. Sie sehen, daß sie aus der vertrackten Situation Gewinn schlagen können, wenn sie nur Wege finden, die Ausländer in ihre Läden zu locken und sie dazu bringen, sich von ihren Rupien zu trennen. Sie würden sogar hingehen und die Gassen überdachen, die Läden bunt anstreichen, und – falls der Strom jemals zurückkäme – Neonschriften über die Mauern der Gebäude huschen lassen.


  Gujar besitzt schon einen Generator und arbeitet an einem erleuchteten Transparent, um es über seinen Laden zu spannen. In großen roten Buchstaben soll es der Kundschaft zuschreien:


  


  GELEGENHEITSKÄUFE!


  BESUCHT GUJARS EMPORIUM!


  


  Soviel Dummheit bricht mir das Herz! Und schaut nur, wie meine Kinder darunter leiden!


  Ja, meine. Wenn du Schulmeister bist, betrachtest du alle Kinder des Dorfes als deine Kinder. Und seit diese elenden Lastwagen der Reichen auf ihrer achtlosen Fahrt den Berg hinauf zum Rajmahal soviel Staub aufwirbeln und Schweine und Ziegen auseinanderscheuchen, haben sich meine Schulkinder schrecklich verwandelt: Sie lachen und winken und rufen den Ausländern, vor Freude fast weinend, einen Guten Morgen zu.


  Mit demselben Gruß schwärmen sie jedesmal aus dem Klassenzimmer, um den Fremden durch das ganze Dorf nachzulaufen. Zuerst fand ich das ja, zugegebenermaßen, recht bezaubernd, aber als einer der Ausländer sich nach Ameeta umdrehte – meiner hübschen kleinen Ameeta, die die Klügste von allen und mein Liebling ist – und ihr einen Geldschein zuwarf ... Allmächtiger, fünfzig Rupien! ... änderte sich meine Meinung radikal.


  Wenn sie nur einen Lastwagen, einen Bus oder die albernen, nasalen Stimmen der Fremden auf der Straße hören, stürmen sie sofort los, aus dem Schulhof hinaus auf die Straße, um sich den Besuchern anzuschließen, und der Teufel stiehlt ihnen wieder alles, was ich ihnen zuvor im Unterricht beizubringen versucht habe.


  Ich verströme soviel Traurigkeit, daß ich Tränen aus einem Steinelefanten wringen könnte.


  »Seht nur ...!« plärrt eine der Touristinnen mit keifender Stimme. »Sind sie nicht süß? Komm hierher zu mir, mein Kleines, laß mich ein Bild von dir neben dem Kamel machen ...«


  Furchtbar.


  Es weckt den Wunsch in mir, mich auf die Seite von Amar, dem Militaristen, zu schlagen und mich gegen Surjit und gegen die Ladenbesitzer zu stellen – ich würde alles tun, alles, um unser Dorf unschuldig und unsere Kinder vor der Käuflichkeit zu bewahren, die sie seit neuestem draußen auf der Straße lernen!


  Ich schäme mich für das, was ich erblicke, wenn ich aus dem Hoftor der Schule schaue: Kinder, streunend wie kleine Hunde, kriechen lachend vor der attraktivsten Frau, die ich je gesehen habe – eine rothaarige Frau in Jeans, die den Anschein erwecken, als seien sie in purer Säure ausgewaschen worden, ähnlich jenen, die ich einmal in Delhi gesehen habe, ja, meine fremde Schöne aus dem Bus, und hier läufst du im Dreck zwischen meinen Kindern herum und hebst deine pinkfarbenen Hände, um Süßigkeiten zu verteilen und »Guten Morgen, guten Morgen!« zu rufen, und mir ist es fast peinlich, daß meine Lieblinge kein Englisch bei mir lernen – aber was der Lehrplan ihnen vorenthält, wird die Straße sie lehren – und so brüllen sie: »Auf Wiedersehen, auf Wiedersehen«, in der Meinung, sie ebenfalls zu begrüßen.


  Vielleicht würde mir ihre Freundlichkeit gefallen und mich sogar ein bißchen stolz machen, wenn es dabei bliebe. Aber während sie die Fremde anstarren und anlächeln, denken meine armen käuflichen Kinder unablässig: Nun, Madam, wie viele Rupien ist euch dieses Lächeln wert?


  Oder sind sie doch noch nicht so verdorben? Immerhin ist sie wunderschön und anziehend ...


  »Guten Morgen«, ruft sie und: »Auf Wiedersehen! Wie sind eure Namen? – Oh, wie nett! Ich werde dich ...« Sie ist ihnen ausgeliefert, aber das strahlende Lächeln, das ihr Gesicht erhellt, weiß davon nichts. Ihre Aura lockt auch mich aus dem Tor. »Ihr könnt mich Sally nennen!«


  Sally.


  »Säh-li ...« Sie arbeiten daran.


  Und aus meinem Mund purzelt das, was mich am meisten erstaunt: »Und ich bin Tamas«, sage ich. »Ich bin der Schulmeister.«


  Verdutzt blinzelt sie zu mir herüber. Dann vertieft sich ihr Lächeln. »Oh, du sprichst Englisch?«


  Ihr Erstaunen macht mich verlegen. Stört sie mein Akzent?


  Ich nicke.


  Ihr Lächeln ist wie ein Geschenk. »Wie mich das freut!«


  Ich würde ihr überallhin folgen.


  In einiger Entfernung wird Staub aufgewirbelt: Ein erboster Anglo aus dem Palast kommt keuchend die Straße herab – offenbar sucht er nach ihr.


  »Hier entlang«, fordere ich sie geistesgegenwärtig auf, noch bevor sie überhaupt bemerkt, wer da kommt. »Ich werde Euch zu unserem besten Töpfer führen!«


  Und ehe der Kerl es schafft, uns einzuholen, habe ich sie um die nächste Ecke gelotst, und wir verbringen den Rest des Tages miteinander.


  Den Kindern gebe ich schulfrei, und jetzt, da die Ausländer aufgetaucht sind, werde ich nicht mehr allzu erzieherisch auf sie einwirken können, aber ich werde ihnen wenigstens soviel Zurückhaltung gebieten, daß sie nicht über die Stränge schlagen.


  Dann leite ich die wunderschöne Lady die schmale Straße außerhalb des Dorfes zur Ruine des Tempels, wo wir wie zwei frisch Verliebte spazieren, die die Vorsehung zusammengeführt hat.


  »Sally!« Die Stimme des Mannes folgt uns. »Wo bist du?«


  Sie schüttelt unwillig den Kopf und flüstert mir sanft zu: »Ich habe etwas amerikanische Schokolade und ein wenig Bisleri-Wasser dabei ...«


  Es wird unser Festschmaus an diesem schattigen Platz.


  Aber die Rufe des Ausländers kommen immer näher. »Sally, ich bin's, Gary. Wo bist du?«


  Und neben mir legt dieses bezaubernde Geschöpf im Schatten der Mauer ihren Finger auf den Mund. »Psst!«


  O ja, natürlich, Sally, Liebste, wir werden uns hier vor ihm versteckt halten: Psst!


  Den ganzen Morgen, bis in den Nachmittag hinein, höre ich den Mann nach ihr rufen: »Sally ...! Ich bin's, Gary. Ich bereue, was zwischen uns vorgefallen ist. Wo du auch gerade sein magst, zeig dich mir, komm schon!«


  Während ich sie durch mein Dorf führe, ist seine Stimme immer hinter uns. Ich kenne hier jeden Stein und zeige ihr, welche Wege und Läden man meiden sollte und welche nicht. Die Rufe ihres Geliebten, den sie verleugnet, begleiten uns hinter Häuser und Hügel, gefolgt von den nachäffenden Stimmen der Schulkinder, die ihre schnelle Auffassungsgabe im Erlernen der fremden Sprache beweisen: »Kam on, kam on ...!« Wenn sie lange genug Umgang mit diesem Gary pflegen würden, bekämen sie den letzten Schliff, aber auch so werde ich – Lehrplan hin, Lehrplan her – morgen die erste Englischlektion mit meinen Schülern beginnen.


  Lauthals trauert er ihr nach: »Es tut mir leid, wirklich. Aber es ist vorbei! Was soll ich noch mehr sagen ...?«


  Die atemberaubende rothaarige Sally ignoriert sein Flehen.


  Gegenseitig helfen wir uns, das Englisch des anderen zu verstehen, und wir fangen an zu begreifen, daß es, sobald die Nacht anbricht, höchste Zeit wird, einen Platz zu finden, an dem wir ungestört zusammen sein können – wie aufregend!


  Und sollte mich diese Begegnung auch auf dem Grund meiner Seele beunruhigen – die Befürchtung, daß Ausländer nur Unglück bringen, alles verderben, wie sie es in unserem Dorf bewiesen haben, sitzt tief –, so ist es mir doch unmöglich, mich dem, was zwischen uns geschieht, zu entziehen. Weder vermag ich das Tempo der Entwicklung zu drosseln, noch sie gänzlich zu unterbinden.


  Ich versuche, einen Ort zu finden, an dem wir wirklich ungestört sind. Außerhalb des Dorfes liegt eine kleine Ruine, die uns als einziges von dem, was mit dem Rajmahal in Verbindung steht, zugänglich geblieben ist. Vielleicht wurde dieses Bauwerk dereinst zu sehr abseits des Palastes errichtet, um es für wert zu befinden, es gegen die Angriffe zu verteidigen, und die Rajput-Prinzen haben es bald, nachdem es erbaut worden war, schon wieder aufgegeben – aber die Ruinen des Tempels neben unserem gewaltigen, aber leeren Vorratsspeicher existieren weiter. Und abgesehen von einigen Familien, die im Umkreis der stehengebliebenen Mauern leben, sind wir hier allein.


  »Ah«, seufzt meine Sally. »Das hier ist das wahre Indien!«


  Ich bringe es nicht übers Herz, ihr zu sagen, daß die Dinge nicht so einfach sind, wie sie scheinen.


  Wir sitzen nebeneinander auf der untersten Stufe des Vorratsspeichers, heben unsere Hände und berühren unsere Fingerspitzen.


  Wir stehen im Bann von etwas Außergewöhnlichem, alles scheint in der Schwebe, atemlos ...


  Ganz unter dem Eindruck der Gemeinsamkeit stehend, einem Gefühl, das der Liebe nahekommt und über den puren Verstand hinausgeht, ergreift sie meine Hände, sieht mir in die Augen und flüstert meinen Namen.


  »Tamas«, sagt sie und ganz gegen alle Wahrscheinlichkeit, daß so etwas hier, in diesem abgeschiedenen Winkel des Universums geschehen könnte, sind wir uns nah – so nah! –, wie ich es nie für möglich gehalten hätte.


  »Sally.«


  Sie versinkt in meinen Augen, und ihre Stimme kommt von irgendwoher aus der Unendlichkeit, als sie erwidert: »Du bist mein Indien.«


  Lag es also an mir, daß uns die Liebe in einen solchen Taumel der Gefühle stürzte, daß ich jegliche Vernunft über Bord warf und erst wieder, als die Dämmerung aus der Rajastahai-Wüste herankroch, bemerkte, was hinter uns vorging. Was im Dorf geschah. Dort in der Dunkelheit. Ohne daß ich etwas davon gewußt hätte ...


  Die Kräfte des Zorns hatten die Dämme der Selbstbeherrschung bersten lassen und überfluteten nun die Straßen wie eine Million Monsune!


  Und in meiner Verliebtheit war ich unfähig, etwas dagegen zu unternehmen. Der Rausch machte mich so wehrlos, daß ich sogar darin versagte, sie zu beschützen.


  Vielleicht war mein größter Fehler, daß ich Amar unterschätzt hatte. Noch während mir selbst aufgelauert, noch während ich von ihm hintergangen wurde, hatte er seine Truppen an anderer Stelle in Bewegung gesetzt und beinahe alles erreicht, was er immer angedroht hatte.


  Die von den Kameltreibern errichtete Felsblockade bemerkte niemand, bevor nicht schon die ersten entsetzten Schreie der Ausländer ertönten, die im Dorf abgeschnitten von jeder Unterstützung aus dem Palast festsaßen und aus eigener Kraft den Berg nicht mehr erreichen konnten. Zu dem Zeitpunkt war es für die Fahrzeuge des Palastes schon unmöglich, ihnen zu Hilfe zu eilen. Meine Leute aus dem Dorf hielten bereits ihre Stöcke und Werkzeuge in den Fäusten und setzten sie ein. Die Kamele wurden durch den Lärm aufgeschreckt und rannten auf den Straßen kreuz und quer.


  Lange bevor die Polizei endlich kam, hatte ich meine Chance verspielt, den Unfall zu verhindern.


  Sally taumelte mit ihrem wehenden roten Haar vor mir, die Arme ausgebreitet, und schrie: »Hört auf, bitte, hört auf – bringt euch doch nicht gegenseitig um ...!«


  Meine tapfere Sally. Ich hetzte brüllend hinter ihr her, verfiel aber vor lauter Aufgeregtheit in meine Muttersprache, die sie nicht verstand, und also auch nicht meine Warnung: »Liebste ... Sally ... Paß auf – aufpassen!«


  Es war meine Schuld, nicht die des Kameltreibers.


  Ihr letzter qualvoller Aufschrei wurde ebenso wie unsere Liebe erstickt, als die Kamelhufe sie trafen und die Stimme Amars sie übertönte – Amars, der triumphierend einen der Palast-Diener verprügelte und unentwegt schrie: »Das wird diesen Bastarden eine Lehre sein!«


  Er schrie noch, als der Polizeiwagen neben ihm stoppte – viel zu spät, um Sally zu retten, aber noch rechtzeitig genug, um den Aufstand als solchen niederzuschlagen.


  Es ist ganz allein unsere Schuld, die des Dorfes, daß es soweit gekommen ist.


  Und ganz allein meine Schuld, daß ich an diesem viel zu vergänglichen, bittersüßen Tag meine Aufmerksamkeit für meine Umgebung vernachlässigte und so die Katastrophe, die mein Leben, meine Liebe, mein Dorf ereilte, nicht verhindert habe!


  Ich habe sie geliebt.


  Ich habe mein Dorf geliebt.


  Und meine Kinder.


  Aber nicht einmal soviel Liebe hat mich in die Lage versetzt, dann zu helfen, als es nötig wurde.


  Nun bleibt mir nichts anderes mehr, als meine Stellung und mein Dorf aufzugeben. Ich kann nicht länger erhobenen Hauptes herumlaufen. Ich gehe in die Wüste, um zu sterben – wenn ich dafür stark genug bin. Ich bin hier zu nichts mehr nütze. Ich bin mir nicht einmal mehr selbst von Nutzen. Auch nicht dem Dorf, das durch einen Polizeikordon und Stacheldraht vom Palast, der seit dem Vorfall nicht mehr als Urlaubsstätte dient, getrennt ist.


  Ich bin niemandem mehr von Nutzen – ich habe sie geliebt!


  In diesem Leben kann es nach dieser verlorenen Liebe und meinem Versagen für mich keine Zukunft mehr geben.


  Für einen einzigen kurzen Tag, der Vergangenheit und Gegenwart wie eine Axt spaltete, war Sally meine Zukunft.


  Was ihr widerfuhr, tut mir unendlich leid.
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  Chester wollte, daß ihn jemand im Zug bemerkte und ihn fragte, ob er der Chester Drummond sei, aber die anderen Fahrgäste beachteten ihn nicht. CK-verstärkt – alle, ohne Ausnahme. Vor der Carcopino-Koster-Verstärkung hatten etliche von ihnen ihn vermutlich gewählt, ihm sogar auf einer Versammlung zugejubelt. Jetzt ignorierten sie ihn; sie nahmen wohl an, es sei ihm gegenüber das einzig höfliche Verhalten.


  Der Superexpreß schoß durch die Catskills und brachte Chester ins Exil. Er war 2017 fertiggestellt worden, gerade um die Zeit, als seine Valutarian Partei den Höchststand der Mitgliederzahl erreicht hatte. Damals hatte er diesen Zug heftig kritisiert und ihn als Beispiel für die zerrütteten Werte einer von ihrer Regierung unterjochten Gesellschaft verurteilt, eine kostspielige Zeitverschwendung, ein Relikt aus dem vorigen Jahrtausend. Dennoch mußte er zugeben, daß der Zug gut lief. Er starrte aus dem Fenster. Das wäßrig graue Licht überflutete den orange und gelb glühenden Wald. Die rasch aufeinander folgenden Hügel verloren sich in der dunstigen Ferne. Weiter entfernt im Norden durchbrach Wetterleuchten gespenstisch den finsteren Himmel. Sie fuhren in einen Sturm hinein.


  Er hätte eigentlich sein Tagebuch auf den neuesten Stand bringen müssen. Jahrelang hatte er jeden Gedanken aufgezeichnet – Spekulationen, Zeitanalysen – und war überzeugt gewesen, daß seine Tagebücher eines Tages wichtige historische Dokumente sein würden. Nur hatte er der Nachwelt im Augenblick nichts zu sagen. Er war sich nicht mal sicher, ob er an sie glaubte. Er hatte alles verloren: seinen Einfluß, seine Partei, seine Arbeit, seine Wohnung in SoHo. Er hatte versucht, wie eine fleischgewordene politische Aussage auf der Straße zu leben, aber eine Zivilstreife hatte ihn aufgelesen und ins Mt. Sinai-Hospital gebracht, wo er die CK-Behandlung ein letztes Mal abgelehnt hatte. Er hätte am liebsten seine Bombe hochgehen lassen, aber er wollte niemanden töten – außer vielleicht sich selbst. Jetzt war er auf dem Weg zur Verweigerer-Farm.


  Er hatte seine Würde verloren. Sie war immer das Herzstück seiner Botschaft gewesen und würde es immer sein, auch wenn niemand mehr geblieben war, den sie inspirieren konnte. Er legte den Kopf aufs Polster und nickte ein.


  Bei Farron's Landing schlurfte er mit dem Plastikkoffer aus einem Zug, der seinen gesamten irdischen Besitz enthielt: Tagebücher, Kleidung, Zahnbürste und – die Bombe.


  »Mr. Drummond?« Eine brünette Frau kam auf ihn zu. »Ich bin Roberta Welch von der Farm.«


  Er schüttelte ihr die Hand, erfreut, seinen Namen zu hören, auch wenn sie ihn im herablassenden CK-Ton ausgesprochen hatte. Sie war Ende zwanzig, kräftig und schön – ein bißchen zu klein für seinen Geschmack. Er konnte sich, wenigstens bis sie ankamen, einbilden, er hätte sie sich als Fahrerin ausgesucht.


  Doch als er ihr um das Bahnhofsgebäude herum zum Parkplatz gefolgt war, sah er sofort ein, daß er keine Chance hatte, sich etwas vorzumachen. Statt eines Autos hatte die Farm einen verbeulten Elektrolieferwagen geschickt. Und es wartete noch ein zweiter Fahrgast auf Roberta Welch. Schön. Er würde es überleben. Aber etwas rüttelte an dem kleinen Stolz, der ihm noch geblieben war, und das nicht erst, als er den Fahrgast erkannte.


  Es war Bruder Emil Sanger, der führende Kopf der ›Offenbarungen des Ganzen‹. Jetzt, dachte Chester, beginnt die Prozession der Demütigungen.


  »Chester Drummond, Emil Sanger«, sagte Roberta Welch, als ginge es um zwei beliebige Namen statt um den Begründer der Valutarian Partei und den Vater des exzentrischsten Kults in der modernen Geschichte der Menschheit. Es fing an zu regnen.


  Sanger grinste. Als Chester ihm widerwillig die Hand entgegenstreckte, packte der Geistliche sie mit beiden Händen. Roberta verstaute Chesters Koffer im hinteren Teil des Lieferwagens. Chester riß sich los und kletterte auf den mittleren Platz. Er bereute es augenblicklich, als Sanger ihm nachfolgte. Er hätte besser den vorderen Sitz genommen; ein Sitz hinten, einer vorn besetzt, bedeutete Wichtigkeit, Berühmtheit. Zwei Sitze hinten besetzt bedeutete Insassen – oder Kinder.


  Sie verließen den Parkplatz. »Ein Prachtweib«, sagte Sanger. »Zu schade. Wir sind viel zu alt, um für derart wilde Hummeln wie sie interessant zu sein, aber wir könnten ebenso gut versuchen, dem Regen Einhalt zu gebieten.« Er grinste affektiert. »Alle großen Männer waren große Liebhaber, das ist der Lohn des Charisma.«


  Roberta Welch hatte jedes Wort deutlich gehört, fuhr aber kommentarlos weiter. Chester wollte sich von der erstaunlichen Vermessenheit des Geistlichen distanzieren, aber Sanger bohrte weiter. »Ich nehme an, daß wir beide aus dem gleichen Grund hier sind.«


  »Wenn Sie damit sagen wollen, daß wir am gleichen Tiefpunkt angelangt sind, stimme ich mit Ihnen überein«, antwortete Chester. »Dennoch halte ich es nicht für selbstverständlich, daß wir auf die Situation in gleicher Weise reagieren.«


  Rhetorik, Chester mußte zugeben, daß sie ihm guttat. Welch gräßlichen Diskussionspartner er auch abgeben mochte, Bruder Emil Sanger konnte ihn vielleicht doch aus seiner sorgenvollen Stimmung aufrütteln. Das Carcopino-Koster-Geleier hätte es nie zustande gebracht. Man diskutierte nicht, sondern lächelte nur und murmelte miteinander. Wie in einer Welt von Psychotherapeuten.


  »Sie haben mich mißverstanden«, sagte Sanger gewichtig. »Ich habe angenommen, daß Ihre Berufung Sie zum gleichen unvermeidlichen Reiseziel geführt hat wie mich. Es gibt etwas an diesem Zufluchtsort, das ihn zu einer Hochburg für das Ganze macht.« Sanger hob vielsagend die Brauen, Chester verstand, daß seine Worte weniger an ihn als an Roberta Welch gerichtet waren – er wollte sie noch immer ködern, diesmal mit geheimnisvollen Andeutungen statt mit Beleidigungen. Eine indirekte Anrede – Chester mißbilligte diese Strategie nicht.


  Andererseits wollte er nicht versäumen, aus der Situation eigenen Nutzen zu ziehen. Er drehte sich zur Seite und schaute aus dem Fenster; damit machte er sich unverfügbar. Der Regen wurde heftiger. Der Wagen fuhr auf einer zweispurigen Straße, die aus Farron's Landing hinausführte und sich zu den Hügeln hinaufschlängelte.


  »Ich hörte, daß Sie eine echte Bibliothek auf der Farm unterhalten«, sagte Sanger.


  »Wir haben nur wenig Gedrucktes«, erwiderte Welch. »Aber wir verfügen über eine Datenleitung mit vier Terminals und haben uneingeschränkten Zugang zur Elektronischen Kongreßbibliothek. Ihre Bücher sind alle verfügbar – von Ihnen beiden.«


  »Wirklich?« fragte Sanger. »Und welche werden öfter abgerufen?«


  Gott sei mir gnädig, dachte Chester. Oder soll ich die Gnade des Ganzen aufrufen?


  »Viele Ihrer Bücher sind in letzter Zeit geladen worden«, antwortete die Welch diplomatisch. »Als wir erfuhren, daß Sie beide kommen.«


  »Ich meine nicht vom Personal«, berichtigte Sanger. »Wen von uns lesen die anderen Bewohner? Die Nicht-CKs?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte die Welch ruhig. »Das ist Privatsache. Vielleicht wird keiner von Ihnen viel gelesen ...«


  »Mein Werk ist in Buchform vergriffen«, wandte Chester ein. »Ich bin an Bibliotheken nicht mehr interessiert und würde es begrüßen, wenn alles, was ich geschrieben habe, vernichtet würde.«


  »Du meine Güte!« rief Sanger aus. »Sie glauben nicht an die bleibende Bedeutung Ihrer Arbeiten?«


  »Es ist keine Sache des Glaubens. Meine Schriften sind politische Traktate, keine künstlerischen Werke. Ich habe es versäumt, die Carcopino-Koster-Behandlung und ihre verheerenden Auswirkungen auf das politische Bewußtsein vorherzusagen. Aber im Gegensatz zu Ihnen habe ich nie von mir behauptet, Dinge prophezeien zu können. Meine Arbeit setzt sich immer mit der gegenwärtigen Situation auseinander. Folglich sind meine alten Arbeiten heute nicht mehr zeitgemäß, auch wenn sie in ihrer Zeit von Nutzen waren.«


  »Ihre alten Arbeiten?« Sanger hatte immerhin aufgepaßt.


  »In meinen aktuellen Schriften verurteile ich die CK in Begriffen, die einem in der CK-Geisteshaltung gefangenen Menschen zugänglich sind. Denn sie geben jetzt den Ton an – das ist politische Realität. Es ist sinnlos geworden, Menschen anzusprechen, die – wie wir – eine CK-Behandlung abgelehnt haben. Wir sind die kleinste Minderheit, zerstreut über eine Handvoll abgelegener Farmen.« Chester wollte einfach nicht zulassen, sich von Sanger in die Rolle des besiegten alten Mannes drängen zu lassen, unabhängig davon, ob es der Wahrheit entsprach oder nicht. Statt dessen deutete er lieber Dinge an, deren Geheimnis selbst er noch nicht gelüftet hatte, denn auch wenn er gegenwärtig nicht schrieb – er hätte es tun können.


  »Vorzüglich!« rief Sanger aus. »Wie ich sehe, zielen wir in die gleiche Richtung, so wie wir beide im gleichen Fahrzeug sitzen. Wenn das Metaphorische und das Literarische zusammentreffen, wird die Allgegenwart des Ganzen gestärkt. Sollen sie uns doch auf eine Farm verbannen. Die Antwort ist in unserem Aufenthalt selbst begründet: Wenn unser beider Anliegen Genüge getan wird, wird es ihnen enthüllen, daß sie eins sind.«


  »Wo?« fragte die Welch. »In der Bibliothek?«


  »Nein, Roberta, nicht in der Bibliothek.«


  Chester stöhnte unmutig vor sich hin. Die Wischer schlugen in einem betäubend gleichmäßigen Rhythmus, als der Wagen die Straße entlangbrummte. Sie fuhren an einem hundert Jahre alten weißen Gutshof vorbei, dann an einer roten Scheune, an einer Apfelplantage, und an Baumreihen, die ihre Blätter an den herbstlichen Platzregen verloren.


  »Nein, Roberta«, plapperte Sanger weiter, »in diesem Augenblick ist das Literarische fehl am Platz; die Bibliotheken haben wir hinter uns gelassen, auch Konferenzgespräche, Satellitenfutter, Anklagen vor dem Bundesgerichtshof – den ganzen Schutt, den wir abgeworfen haben, bevor wir uns zu einem neuen Leben auf Ihrer Farm aufmachten.«


  In diesem Moment raste auf der Gegenfahrbahn ein Wagen durch den Sturm und zog feuchte Nebelschwaden hinter sich her. Einige Sekunden lang klatschte Wasser an die Windschutzscheibe, und die Welt wurde schmutzig und grau.


  »Wie ein Komet«, sagte Sanger. »Das ist genau das Bild, das ich gesucht habe. Wir rasen von der Vergangenheit fort, Chester und ich, waschen unser früheres Leben Schicht für Schicht von uns ab.«


  Chester konnte nicht widerstehen. »Aber das ist doch falsch. Ein Kometenschweif entsteht durch Druck, den etwas ausübt, das vor ihm ist. Er entsteht nicht durch schnelle Vorwärtsbewegung – er ist nicht das Ergebnis eines Fortschrittes, sondern das Ergebnis des Widerstandes gegen den Fortschritt.«


  »Großartig!« sagte Sanger. »Selbstverständlich irre ich mich. Sie haben den Unterschied zwischen uns und den Schafen um uns herum definiert – diesen Leuten mit den verstärkten Neurotransmittern und zerquetschten Seelen. Uns ist noch die Freiheit zum Irrtum geblieben.«


  »Großartig«, murmelte Chester. »Dennoch hoffe ich, Mr. Sanger, daß Fehlbarkeit nicht unser einziges Unterscheidungsmerkmal ist.«


  »Bitte, Chester, nennen Sie mich Bruder Emil.«


  Der Wagen rollte langsamer, als die Welch vor einem niedrigen Backsteingebäude mit Flachdach und großzügig angelegtem Dachgesims vorfuhr – der Corley Mitchell-Kooperative-Versorgungsfarm. Sie parkte vor dem Eingang und stellte den Motor ab. »Mr. Drummond, Bruder Emil«, sagte sie, »willkommen in Ihrem neuen Heim.« Sie drehte sich im Sitz um und lächelte sie an. In diesem Augenblick spürte Chester den seltsamen und peinlichen Wunsch, die Wölbung ihres Nackens zu streicheln. »Ich hoffe, daß Sie hier glücklich werden.«
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  Ihre Zimmer befanden sich in einem Flügel, der in einen hellen Gemeinschaftsraum mündete. Er war mit einer Fernsehwand, zwei Liegen, Computertischen, Stühlen und einem Kühlschrank voller Vollkornsnacks ausgestattet, die – wie Chester später feststellen konnte – schmeckten, als hätte man sie aus alten Enzyklopädien recycelt. Die Einzelzimmer waren sparsam und gemütlich eingerichtet.


  Chester packte seine Kleider aus und hängte sie in den kleinen Wandschrank, nahm seine drei Bücher und stellte sie ins Regal über dem Bett. Die Republik, Der Reichtum der Nationen, Das Wörterbuch des Bösen. Als Bücherstütze benutzte er an einer Seite den Bremskolben eines Honda aus dem Jahr 1974, den er als Aschenbecher aufgehoben hatte, seit er neunzehn war. An die andere Seite stellte er vorsichtig die bronzene Plato-Büste, vollgepackt mit hochverdichtetem Plastikpulver, das ausgereicht hätte, einen kleinen Wolkenkratzer plattzumachen. Auf den Sockel war folgendes Zitat eingraviert: »Nichts Böses kann dem Rechtschaffenen geschehen, weder im Leben noch nach dem Tode.« Die Büste war ihm während des Wahlkampfes von 2016 eine Stütze gewesen; der Sprengstoff war viel später hinzugekommen.


  Er hatte bei der Wahl den bedeutendsten Parteien einen Wettlauf um ihr Geld beschert, hatte in fünf Staaten insgesamt 96 Wahlstimmen gewonnen. Bei der damaligen Wachstumskurve der Vatularian Partei war ihm klar gewesen, daß er 2020 gewinnen würde. Die Menschen hatten nach seiner Botschaft gehungert. Lange genug hatten sie unter den Nachwirkungen der vor der Jahrtausendwende vorherrschenden Verantwortungslosigkeit gelitten, dem düsteren Erbe des 20. Jahrhunderts, und der völligen Verleugnung der Tatsachen. Schon als junger Mann hatte Chester das unvermeidbare Chaos erkannt, das aus der verderblichen Doktrin folgte, die vorgab, daß es keine absoluten Werte gebe, sondern alles durch die Sprache ›konstruiert‹, und die Wissenschaft nicht wirklicher als bloßes Wünschen war. Chester glaubte an die Wissenschaft.


  Der wirtschaftliche Schock des ersten Jahrzehnts hatte die Leute aus der Torheit wachgerüttelt, so daß sie in Scharen der Valutarian Partei beigetreten waren. Er hatte seinen Erfolg vorhergesagt, hatte den aufstrebenden Bogen seiner Laufbahn so klar vorhergesehen wie den Flug einer Rakete am 4. Juli: die Massen, das Rampenlicht, die Frauen, die erfolgreichen Bücher, seine gescheiterte Ehe, die Wahlsiege.


  Nur eins hatte er nicht vorhergesehen: die Carcopino-Koster-Verstärkung.


  Chester war eine volle Viertelstunde allein in seinem Zimmer, dann erschien Sanger in der Tür. »Sie haben sich bestimmt gefragt, worauf ich im Wagen anspielen wollte«, sagte er listig.


  Chester war nicht in der Verfassung, höflich zu sein. »Ich habe mich schon immer gefragt, worauf Sie während Ihrer gesamten Laufbahn anspielen wollten«, sagte er. »Jedes Wort aus Ihrem Munde halte ich für dümmlichen mystischen Bockmist. Es sind Metaphern für Dinge, die es nicht gibt. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie das überrascht, Bruder Emil.«


  Sanger lächelte nur. »Ich bin bereit, die Maske abzulegen, Chester.«


  »Fahren Sie fort.«


  »Hier hält sich eine Frau mit dem Namen Elizabeth Wiley auf. Ich habe sie fast zwei Jahre gesucht. Jetzt habe ich sie mit Hilfe des Ganzen gefunden. Sie hat sich für einen Nachzügler ausgegeben, wie wir alle, aber sie ist anders. Sie ist einfach die wichtigste Frau der Welt.«


  Das läßt immerhin für einen von uns die Möglichkeit offen, der wichtigste Mann zu sein, folgerte Chester gereizt.


  »Sie hat sich vor zehn Jahren der Carcopino-Koster unterzogen«, fuhr Sanger fort, was Chester plötzlich aufhorchen ließ. »Man hat sie vor eineinhalb Jahren dieser Farm zugewiesen, und das nicht irrtümlicherweise. Sie ist der Gral. Eine Rückfällige.«


  »Das ist unmöglich. CK ist unwiderruflich.«


  Sanger kam herein und setzte sich auf Chesters Bett. »Elizabeth Wiley arbeitete fast ihr Leben lang in den Botanischen Gärten von Missouri, und Carcopino hat wenig an ihrem Leben geändert. Sie war eine liebende Frau und Mutter, und in jeder Hinsicht zufrieden – nichts Ungewöhnliches. Vor zwei Jahren nahmen sie und ihr Mann an einer botanischen Studienreise durch New Hampshire teil. Ein Reifen platzte, der Bus wurde von der Fahrbahn geschleudert. Ihr Mann war auf der Stelle tot. Elizabeth erlitt schwere Kopfverletzungen und fiel in ein Koma. Als sie wieder zu Bewußtsein kam, war ihre Persönlichkeit in den Prä-Carcopino-Zustand zurückgefallen.«


  »Woher wissen Sie das alles?«


  »Meine Quellen gehen nur mich etwas an. Aber, Chester, das Wunder ihrer Umkehr ist nicht das Interessanteste an ihrer Geschichte. Was mich fesselt, ist folgendes: Als die Ärzte ihr die Situation erklärten, lehnte sie eine nochmalige Behandlung ab. Sie verglich beide Zustände miteinander und schlug Carcopino-Koster aus!«


  Chester sah bereits fünf verschiedene Tendenzen der Propagandakampagne. Sechs, weil die Tatsache, daß die Presse sich nicht eingeschaltet hatte, bedeutete, daß phantastische Aussichten verheimlicht wurden. Er brach in ein Lachen aus, zum ersten Mal seit Jahren.


  »Ja!« Sanger lachte mit ihm. »Sie haben die wahre Bedeutung von Schwester Elizabeth erkannt. Man muß schon sagen, ihr Potential, dem Ganzen zu dienen, ist grenzenlos.«


  Wann ist aus ihr Schwester Elizabeth geworden? Chester wurde nachdenklich. Und wie kann man durch die Aufdeckung eines Komplotts seitens der Regierung dem Ganzen dienen? Er verübelte Sanger die Leichtigkeit, mit der er Menschen und Ideen für seine absurden Ziele vereinnahmte.


  »Meine Herren«, sagte Roberta Welch. »Zeit fürs Abendessen.«


  Sie sahen bestürzt auf. Wie lange stand sie schon in der Tür? Wieviel hatte sie gehört?
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  Der Speisesaal war hell erleuchtet, ein Raum an der Südseite des Gebäudes mit zitronengelben Wänden. Roberta Welch erklärte ihnen, daß fast alle Nahrungsmittel auf der Farm angebaut wurden und die Speisen von Mitbewohnern zubereitet worden waren. Alle standen, als die Welch Chester und Sanger in den Raum geleitete. Chester stellte erfreut fest, daß die meisten Nachzügler wußten, wer er war – leider hatte er seine Berühmtheit nicht sehr lange auskosten können, so daß ihre Anerkennung bei ihm einen melancholischen Nachgeschmack hinterließ. Und noch etwas ärgerte ihn: Es erschütterte sie offenbar weit mehr, daß Sanger gezwungen worden war, auf der Farm Zuflucht zu suchen.


  Viele Verweigerer waren alt, obwohl sie dank der Fortschritte der geriatrischen Medizin kerngesund und eher wie vierzig statt wie siebzig aussahen. Einige waren offenbar jünger – aber man konnte sie an zehn Fingern abzählen. Als ehemaliger Politiker prägte Chester sich automatisch jeden Namen und jedes Gesicht ein.


  Sie lernten Nicholas Koundis kennen, einen tatterigen alten Anhänger der Christian Science, der nicht mehr genau wußte, wie alt er war – oder wer. »Sie kommen, um ungestört zu sterben, wie?« fragte er. »Gut so. Willkommen an Bord.«


  Sie lernten Gail Wood kennen, eine heitere und etwas beschränkte Frau, die mit ihnen über die Red Sox reden wollte. »Die 18er Serien zählen nicht«, sagte sie. »Solange sie sie nicht ohne Unterstützung von CK gewinnen, beweist das gar nichts, der Fluch des Bambino gilt. Ich halte durch, bis der Tag kommt.«


  Sie lernten Allan Fence kennen, einen verbitterten Science Fiction-Autor, der einst gesagt hatte: »Ich habe alles vorausgesagt. Alles, was ich vorausgesagt habe, ist eingetroffen. Aber meine Bücher verkauften sich nicht.«


  Sie lernten Leon Proudline kennen, nicht älter als dreißig, der in einer Ecke kauerte und im monotonen Singsang der Buddhisten »Fickmistpenis, Fickmistpenis, Fickmistpenis« sang.


  Sie lernten Darla Voy kennen, die auf Elvis wartete.


  Sie lernten Colin Hammel, Linda Bartly, Ebb Gonzales und John Whreg kennen. Phil Dietrich und Joane Boyle eilten aus der Küche und wischten sich die Hände an weißen Schürzen an. Jeder Verweigerer hatte sich ein Glaubenssystem zurechtgelegt, mit dem er sich am Rande der Gesellschaft bewegte. Unwillig oder unfähig, ökonomisch mit der emotional stabilisierten, intellektuell überhöhten CK-Bevölkerung zu konkurrieren, waren sie nunmehr zur Schau gestellte Objekte in einem Museum der menschlichen Psyche.


  Falls ich den Kampf wieder aufnehme, dachte Chester, werden sich meine ersten Anhänger aus diesen Menschen rekrutieren. Zweifellos dachte Sanger das gleiche, aber seine Aussichten waren besser. Es war eben einfacher, Menschen eines irrationalen Glaubens von einer anderen Form irrationalen Glaubens zu überzeugen als ihnen politisches Bewußtsein zu vermitteln.


  »Das ist Dwight Greenberg«, sagte Welch. »Er studiert an der SUNY Binghampton im Hauptfach Psychologie und ist in diesem Semester mein Praktikant.« Chester war wenig beeindruckt. Die CK-Verstärkung hatte bislang nichts zum politischen Bewußtsein der Studenten beigetragen.


  Dann, als hätte sie es sich bewußt für den Schluß aufgehoben, führte sie Chester und Sanger an einen Tisch in der Ecke des Speiseraumes, wo eine schwarze Frau allein wartete. Elizabeth Wiley machte den Eindruck eines Menschen, der plötzlich eine schwere Last abgeworfen hat. Ihr ruhiges Gesicht war eingefallen, die Haut hing lose herunter. Sie schien in den uniformen grünen Jeans, die alle Verweigerer trugen, zu versinken.


  »Bet«, sagte Roberta Welch feierlich, »das sind Emil Sanger und Chester Drummond.« Sie nickte beiden nacheinander zu. »Meine Herren, Bet Wiley.«


  Elizabeth Wiley streckte beide Hände aus und faßte die der Männer. Sie wirkte entrückt und gedankenverloren, als nähme sie an zwei Unterhaltungen gleichzeitig teil.


  »Emil und Chester haben sich unserer Farm angeschlossen«, sagte Roberta Welch.


  Bet Wiley besah gründlich die Hände, die sie in den ihren hielt und bewegte sie leicht, wie Prismen, die je nach Lage unterschiedliche Dimensionen von sich preisgeben. Ihr Griff war warm und fest.


  »Ach ja«, sagte sie und lächelte. »Jetzt weiß ich, wer Sie sind. Sie hat gesagt, daß Sie kommen würden.«


  Chester widersprach. »Aber sie hat es gar nicht gewußt. Man hat mich erst Montagabend von der Straße geholt.«


  »Sie meint nicht mich«, klärte Roberta Welch ihn auf. »Bet steht mit der Jungfrau Maria in Verbindung.«


  Sanger war plötzlich aufgeregt. »Sie haben sie gesprochen? Das übertrifft alle meine Erwartungen.« Er wandte sich an Chester. »Die Jungfrau Maria war im Laufe der Menschheitsgeschichte die am häufigsten verwendete Form der Identifikation mit dem Ganzen.«


  Aber Elizabeth Wiley schüttelte den Kopf. »O nein. Was könnte ich der Mutter Gottes schon sagen? Nein, sie schickt mir Botschaften in den Adern der Blätter, im Flüstern des Windes.«


  Sanger sprach besänftigend und lenkte die Unterhaltung zu seinen Gunsten. »Gewiß, Schwester Bet, natürlich – das Göttliche ist immer auf der Suche nach neuen Seelen, um sich ihnen zu offenbaren. Gott liebt uns. Ich glaube, wir werden gute Freunde werden.«


  »O ja.« Sie zog die Hände der Männer näher zu sich. »Es steht hier, in Ihren Fingerabdrücken.« Plötzlich berührten sich Chesters und Sangers Hände. »Sie werden große Verbündete werden. Die besten Freunde.« Chester zog seine Hand zu spät zurück.


  »Was?« Nun war Sanger irritiert. »Nein, ich habe uns gemeint – Sie und mich, Schwester.«


  Ein Lächeln erschien auf Bets Gesicht. »Wenn Sie es wollen.«


  Chester spürte, daß die Welch sie beobachtete. Sie mußte erkannt haben, welche Gefahr Elizabeth Wiley für die verstärkte Welt bedeutete. Ja, die alte Frau hatte psychologisch gesehen ein paar rauhe Kanten, aber sie war offenbar bei Sinnen. Er konnte sich nicht erklären, warum sie sich nicht an einem sichereren Ort aufhielt als auf der Corley Mitchell-Versorgungsfarm. Da war er nun, der Gründer der Valutarian-Partei, bereit und fähig, das gesamte subversive persönliche Potential dieser Frau für seine Zwecke zu nutzen, und es stand ihm weit und breit außer Roberta Welch niemand im Weg. Das war eben die ungeheure Arroganz der CK-Welt. Die Welch war nicht mal halb so alt wie er, und ihre Intelligenz, so verstärkt sie auch sein mochte, konnte es mit seinem Erfahrungsschatz nicht aufnehmen.


  »Das Abendessen«, verkündete Phil Dietrich, »wartet darauf, eingenommen zu werden.«
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  Am folgenden Nachmittag – beim Jogging auf dem Grundstück der Versorgungsfarm und in revolutionäre Pläne vertieft – traf Chester Roberta Welch bei der Arbeit an einer Pumpe am Fischteich. Sie saß mit gekreuzten Beinen in einem dunkelgrünen Overall auf dem Boden. Zwischen ihren Brauen bildete sich eine dünne Falte, als sie den Konstruktionsplan der Pumpe studierte, der ausgebreitet in ihrem Schoß lag. In der schlammbedeckten Hand hielt sie einen verchromten Schraubenschlüssel. Sie hatte das dunkle Haar im Nacken straff zusammengesteckt, aber eine Strähne hatte sich gelöst und fiel weich über ihre Wange. Überraschend fühlte er sich von ihr sowohl angezogen als auch abgestoßen. »Muß das Personal auch Reparaturen durchführen?« fragte er.


  Sie war noch vertieft in die vertrackte Struktur der Pumpe und schaute nicht sofort zu ihm auf. Als sie es schließlich tat, lächelte sie.


  »Dwight ist in die Stadt gefahren, um einen Sack Zement zu besorgen. Ich arbeite gern mit den Händen.«


  »Wie steht es mit Ihrem Sinn für Würde? Glauben Sie wirklich, daß die Angestellten Sie so sehen sollten?«


  Ein Fettnäpfchen. Sie warf ihm einen Blick zu, den er allzugut kannte: das leichte Achselzucken eines CK-Regulierten, adressiert an ein nicht regeneriertes menschliches Wesen.


  »Vergessen Sie es«, sagte Chester. »Ich weiß, ich hätte so etwas nicht fragen sollen.«


  Sie lachte. »Danke. Sie müssen mindestens vier Voraussetzungen kennen, bevor Sie mich verstehen können. Es gibt außer Dwight und mir keine Angestellten. Es ist Ihre Farm, und wir sind nur hier, um auszuhelfen.«


  Er setzte sich neben sie auf den Boden. Seine Gelenke waren recht beweglich für einen Sechzigjährigen, aber er hatte auch zwanzig Jahre lang Verjüngungspillen eingenommen.


  »Sie wissen, daß ich nicht so unvernünftig bin, wie die Polizei gern von mir behauptet.« Sie führte den Schraubenschlüssel in eine Öffnung der Kreiselpumpe und wollte ihn drehen. Er bewegte sich nicht. »Ich habe nie geglaubt, daß Sie unvernünftig sind. Ich habe Sie eher für zu vernünftig gehalten.«


  »Lassen Sie mich mal versuchen.«


  Sie gab ihm den Schraubenschlüssel. »Verklemmt. Drehen Sie lieber nicht zu fest, Sie könnten den Mechanismus kaputtmachen.« Er legte sich mit dem ganzen Gewicht seiner Schulter hinein, und einen Augenblick später löste sich die Schraube. Als der Widerstand nachließ, wäre er beinahe gestürzt. Sie fing ihn auf, ihr Gesicht kam ihm nahe.


  »Alles in Ordnung?« fragte sie.


  Ihr Atem duftete. Er spürte, daß sich sein ganzes Gewicht an ihre weiche Brust preßte, und ihm stockte der Atem. Er hustete verlegen und rückte von ihr ab. »Es geht nichts über ein bißchen rohe Kraft, bei diesem Mechanismus.«


  »Jetzt wollen wir es mal ausprobieren«, sagte sie. Sie schob die Sicherungen wieder in den Schaltkasten und stellte die Pumpe an. Wimmernd setzte sie sich in Bewegung; Wasser strömte in das Becken. »Danke«, sagte sie.


  »Gern geschehen.«


  Die Welch blickte hinüber zur Scheune, als suche sie nach einer Möglichkeit, einem Gespräch aus dem Weg zu gehen. Hatte sie auch etwas gespürt? »Vergessen Sie nicht: heute ist Ihre erste Gruppentherapie.«


  »Ich brauche keine Therapie, Roberta. Ich bin ein politischer Häftling.«


  »Sie sind kein Häftling, Mr. Drummond.«


  »Chester.«


  »Die Therapie ist freiwillig, Chester.« Sie packte den Werkzeugkasten mit professioneller Zurückhaltung zusammen. »Es werden nicht alle teilnehmen.«


  »Wer tut's denn?«


  »Es ändert sich von Woche zu Woche. In der Regel sind Allan Fence, Gail Wood und Linda Bartly dabei. Emil Sanger hat auch zugesagt. Und Bet Wiley.«


  Sie hatte die richtigen Worte gewählt. Er zuckte mit den Achseln und fragte: »Wann fangen wir an?«
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  Chester stand in der Dusche und beschwor die Erinnerung daran, wie es war, mit einer Frau zusammenzusein. Es war lange her. Er fragte sich, wie Roberta Welch ihn wohl sehen würde, wenn sie sich davon überzeugte, daß er nicht nur einer von den Verrückten war. Es hatte keinen Sinn, das Elektrisierende ihrer Berührung zu leugnen. Wenn die Zeit reif zum Handeln war, hoffte er, sie nicht verletzen zu müssen.


  Er konnte nicht glauben, daß sie nur zu zweit waren: eine Frau und ein Junge. Eine kleine bewaffnete Gruppe und ein bißchen Willenskraft konnte die Corley Mitchell-Versorgungsfarm in wenigen Minuten einnehmen. Er trat aus der Dusche und blickte auf seinen Trumpf in petto: die Plato-Büste mit der Plastikbombe. Sie war ein Einfall seines früheren Sicherheitschefs gewesen. Der arme, verzweifelte Korsakov hatte 2023 den Plan ausgeheckt, den Hauptsitz der Valutarian Partei in die Luft zu jagen und die Regierung zu beschuldigen, sie habe Chester ermorden wollen. Korsakov war leicht verrückt gewesen, selbst für einen Ex-KGB-Mann, aber er hatte wenigstens geglaubt. Neulich hatte selbst Chesters Glaube nachgelassen. Im Zug – auf der Fahrt zur Farm – hatte er in Erwägung gezogen, mit Plato einen hübschen abgelegenen Ort aufzusuchen und sich aus dem düsteren Gefängnis des Lebens in die Ewigkeit der Formen hinauszujagen. Aber jetzt, mit Bet Wiley, hatte er wieder einen Grund zu leben.


  Anders als Korsakov war Chester kein Kämpfer, aber er glaubte, den kleinen Aufstand zustande bringen zu können. Dazu brauchte er allerdings Unterstützung: Fence und John Whreg konnte man vielleicht rekrutieren, Bruder Emil vielleicht hinzunehmen. Wenn er Bet Wiley nicht für sich gewinnen konnte, konnte er sie als Geisel verwenden. Was sie wirklich brauchten, war ihre Geschichte, nicht ihre Mitarbeit. Er konnte sich mit der Bombe in einer Scheune verschanzen und die Kameras zu einem Medienrummel einladen. Dann würde er als Riese durch das Kommunikationsnetz reiten – und die Welt würde erneut seine mächtige Stimme hören.


  Im Speiseraum saß Bruder Emil Sanger schon auf der anderen Seite der Runde. Chester setzte voraus, daß der Prophet aus dem gleichen Grund erschienen war wie er – er wollte Elizabeth Wiley näherkommen.


  Roberta eröffnete die Sitzung, indem sie sich auf die Neuankömmlinge konzentrierte. »Fangen wir mit Ihnen an, Bruder Emil. Heute morgen haben Sie gesagt, daß Sie genesen wollen.«


  »Genesen, ja«, sagte Bruder Emil. »Von der Zwangsherrschaft des Staates. Von der Tyrannei der Vernunft.«


  Roberta hob erwartungsvoll die Brauen.


  Allan Fence, der Schriftsteller, nutzte rasch die Gelegenheit und stand auf. »Von welcher Zwangsherrschaft reden Sie? Sie haben sich freiwillig angemeldet, Bruder Emil. Es ist Ihr freier Wille.«


  »Als wir noch Neandertaler waren«, erwiderte Bruder Emil, »entwickelten wir eine Vorliebe für Mastodonten. Wissen Sie, wie man sie jagte, mein Freund? Man bildete eine Jagdlinie und trieb sie an den Rand einer Klippe. Innerhalb der Grenzen dieser Linie verhielt sich jedes Mastodon entsprechend seinem freien Willen. Doch heute ...« Er winkte zum Fenster, das einen Ausblick auf die Felder bot. »... gibt es nicht mehr viele Gelegenheiten, einem Mastodon zu begegnen.«


  »Aber, nein, nein, das ist abgrundtief falsch.« Linda Bartly war empört. »Wir sind keine Mastodonten, wir sind nicht alle gleich. Man hat zwar eine Jagdlinie gezogen, aber was man zusammengepfercht hat, ist eine ganze Herde verschiedener Kreaturen: Faultiere, Schmetterlinge, Leoparden, Seetaucher, Schnabeltiere ...«


  Und Beknackte, dachte Chester.


  »Man will, daß wir alle gleich sind, aber wir sind es nicht ...«


  »Linda«, sagte Roberta, »würden Sie der Gruppe bitte sagen, was sie in der Aura von Bruder Emil und Chester sehen?« Sie wandte sich um und erklärte Chester: »Linda sieht die Aura der Menschen, aber nicht die derjenigen, die sich der Carcopino unterzogen haben. Wir haben die unsere verloren.«


  Bruder Emil hob die Hand. »Es würde uns sicher nichts nützen, wenn wir Mastodonten wären. Aber wenn wir uns alle Flügel wachsen ließen, wäre es eine Möglichkeit, die Schlucht zu überwinden.«


  »Oder wir bewaffnen die Mastodonten mit Maschinengewehren«, sinnierte Allan Fence, »selbstverständlich unter Berücksichtigung der physiologischen Unterschiede – Gewehre mit 50er Kaliber, Baumstämme als Abzug, und Schulterstützen aus Keramik.«


  »Mr. Drummonds Aura ist gewaltig«, flüsterte Linda Bartly gut vernehmbar. »Groß genug für uns alle. Aber sie ist grau ...«


  »Es würde mich interessieren, wie die Gruppe über Bruder Emils Bild mit den Flügeln denkt«, sagte Roberta. »Er hat Ihnen ja sozusagen seine Führung angeboten und möchte, daß Sie seine Anhänger werden. Er ist kein Mensch, der leicht aufgibt – noch voriges Jahr hat er seiner Sekte auf dem Mount Shasta das Ende der Welt verkündet.«


  »Es wurde verschoben«, sagte Sanger.


  »Ihre Anhängerschaft hat sich aufgelöst. Ist das der Grund, warum Sie hier sind?«


  »Ich bin hier, weil die Antworten hier sind. Ich suche ständig nach Antworten. Alle sind herzlich eingeladen, mich auf dieser Suche zu begleiten.«


  »Es wurde wirklich verschoben«, warf Bet Wiley ein. Sie saß nach hinten gelehnt auf ihrem Stuhl und strickte, klapperte gemütlich mit ihren Messingnadeln, zwischen denen ein winziges Stückchen Gestricktes hing.


  Es wurde still. Und das lag nicht nur daran, daß Bruder Emil schwieg und sie anstarrte – jeder schien an Bets Lippen zu hängen.


  »Es wurde verschoben«, wiederholte sie und schüttelte leicht den Kopf. »Aber jetzt ist es soweit. Sie kommt zurück, wegen der Nachzügler, wegen der Schafe, die sich verlaufen haben.«


  »Verzeihen Sie, Bet«, bat Roberta, »könnten Sie uns das erklären?«


  Bet Wiley neigte den Kopf. »Sie sagt, ich werde die allerletzte sein. Sie brauchen sich nur die Anordnung der Stühle in diesem Saal anzusehen, dann wissen Sie, daß es so ist. Wer sitzt wo?« Jetzt wandte sie sich an Chester. »Sie sind meine Prüfung, sagt sie.«


  »Die Jungfrau hat Ihnen eine Botschaft über Chester Drummond geschickt?« fragte Allan Fence. »Sie wissen, daß ich diese Story schon mal geschrieben habe? Nur handelte es sich dabei um Jeanne D'Arc und Hitler.«


  »Was bringt Sie zu uns, Chester?« fragte Red Sox-Fan Gail Wood.


  Chester warf ihr einen wütenden Blick zu.


  »Sie sollten sich der Gruppe öffnen«, ermahnte Roberta ihn. »Sie waren einverstanden, zu kooperieren.«


  »War ich nicht«, widersprach Chester. »Daß ich gezwungen wurde, vor Ihrer sterilen Gesellschaft zu flüchten, heißt noch lange nicht, daß ich Fragen beantworten muß. Das hier ist kein Gefängnis, es ist eine Versorgungsfarm. Haben Sie es nicht selbst gesagt?«


  »Sie finden die heutige Gesellschaft steril? Ich finde, sie steht Utopia näher als die Welt, die Ihre Generation uns hinterlassen hat.«


  »Würde sich hinter diesen gönnerhaften, alles verzeihenden Carcopino-Klonen etwas anderes verbergen«, warf Allan Fence ein, »wären Sie sicherlich als Kriegsverbrecher abgeurteilt worden.«


  »Und mit Recht«, sagte Chester. »Es wäre ein rechter Tod, der Tod eines Anführers.«


  »Wenn Sie die Carcopino-Behandlung akzeptieren würden«, sagte Roberta, »würden Sie begreifen, wie klein der Unterschied zwischen dem Anführer einer Bewegung und einem ihrer Anhänger ist. Wir haben nicht mehr an Ihnen auszusetzen als an denen, die Sie an der Nase herumgeführt haben – Sie sind beide Opfer eines trügerischen Glaubenssystems.«


  »Auf dem Parademarsch nach Nirgendwo«, schaltete sich Allan Fence wieder ein, »ist es unwesentlich, ob Sie an der Spitze stehen oder nicht.«


  »Ich war bei den Valutariern«, warf Gail Wood ein. »Ich habe Sie gewählt. Gab Ihnen mein Geld. Chester Drummond besinnt sich auf die Werte Amerikas.«


  Der Slogan versetzte Chester einen Schock. Er hatte ihn aus Lautsprechern in überfüllten Sälen gehört, hatte ihn im ganzen Land in Schnörkelschrift auf Schaufenstern gesehen. Ihn hier zu hören, an diesem runden Tisch, aus dem Mund dieser Idioten ... Erst jetzt begriff er, wie weit er noch von seinem Ideal-Amerika entfernt war.


  »Hab Ihre Zeitung bis zum Ende gelesen«, sagte sie nachdenklich. »War lebenslänglicher Abonnent. Immerhin, ich hätte nie gedacht, daß ich Sie eines Tages treffen würde.«


  »Am Ende«, sagte Bet Wiley, »schrumpft das Universum zusammen, und das Zerstreute wird zusammengefaßt.«


  »Ja«, sagte Bruder Emil. »Das Ganze ist unter uns, in diesem Raum.« Er lehnte sich vor, sichtlich erfreut.


  »Ihre Aura«, sagte Linda Bartly, während sie Bruder Emil anstarrte. »Sie leuchtet gelb, wie ein Fanal der Hoffnung in der Nacht.«


  »Es ist nicht Nacht«, berichtigte Allan Fence. »Es ist zwanzig nach eins.«


  »Der Graue«, sagte Linda Bartly und wies auf Chester, »er kapselt uns ein in seine Welt.«


  »Das melancholische Temperament hat etwas Verlockendes«, stellte Roberta fest. »Bis Carcopino hat man es allgemein als Grundvoraussetzung für tiefere Erkenntnis gehalten. In Wahrheit verhält es sich genau umgekehrt.«


  »Das sollten Sie Lincoln sagen«, sagte Chester.


  »Oder Beethoven – oder Malzberg«, sagte Allan Fence mit einem säuerlichen Lachen.


  »Der CK-Gesellschaft mangelt es nicht an Philosophen oder Künstlern«, sagte Roberta. »Das wissen Sie so gut wie ich. Sie sind einfach nur frei von psychischen Turbulenzen, der unangebrachten Heftigkeit, die den Intellekt verformt.«


  »Turbulenzen«, wiederholte Bruder Emil, »ist ein Wort für Dinge, die es in Ihrem Utopia nicht gibt. Andere sind Leidenschaft, Genius – der unberechenbare Funke, der das Ganze nährt. Ihre Kirchen sind leer, Ihre allgemeinen Verpflichtungen reduzieren sich auf ökonomische Verträge. Niemand besucht mehr die Friedhöfe, denn man hat den Tod vergessen. Diese Welt kann nur noch untergehen.«


  »Alles, was ich über depressive Neigungen gesagt habe, trifft auch auf manische zu«, sagte Roberta.


  »Laßt sie tanzen«, forderte Bet Wiley, und wieder versank der Raum in Schweigen. Nur das Klappern ihrer Stricknadeln war zu hören.


  »Tanzen?« fragte Gail Wood schließlich.


  »Unsere neuen Freunde«, sagte Bet. »Sie tanzen wie meine Nadeln. Nennen Sie es, wie Sie wollen – manisch oder depressiv. Die Jungfrau kennt die Wahrheit.«


  Es schien unmöglich, aber Chester gewann den Eindruck, daß selbst Roberta mit Bet umging, als sei sie die Anführerin der Gruppe.


  »Wenn es zu dem Ende führt, das sie wünscht«, fuhr Bet fort, »laßt sie doch den letzten Tanz tanzen«.
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  Etwa dreißig gedruckte Bücher standen in der Bibliothek der Farm, die Robertas Büro gegenüberlag. Aber Chester suchte nicht nach Büchern. Er hatte mit Hilfe eines Suchprogramms den Bauplan der Kooperative herausgefischt und ihn in sein Tagebuch geladen, eine gesicherte Datei namens ›Magus‹.


  In den letzten Wochen hatte er sich auf der Farm umgesehen. Teile des Plans wurden allmählich verständlich. Die Farm hielt Hühner, es gab auch ein paar Milchkühe und sechs mit Sonnenbarschen gefüllte Fässer, die für den Verbrauch der Verweigerer bestimmt waren. Die Ackerfrüchte für den Verkauf wuchsen in zwei Gewächshäusern heran – es waren Hydrokulturen, die man wegen der Wärmeisolierung in die Erde eingegraben hatte. Mit den flachen durchsichtigen Acryldächern sahen sie von fern aus wie Kunststoffseen. Gewächshaus 1 war für Tomaten, Auberginen, Okra, Sellerie und Melonen zuständig. Gewächshaus 2 lieferte Blattgemüse: Lattich, Mangold, Sojasprossen und verschiedene Kohlsorten. Frische arbeitsintensive Erzeugnisse wuchsen das ganze Jahr über für Restaurants und für Feinschmeckerläden. Die Corley Mitchell-Versorgungsfarm erwirtschaftete einen bescheidenen Gewinn für den CK-Staat.


  Der unterirdische Mehrzweckraum mit der Bewässerungsanlage für Hydrokulturen und Gewächshäuser-Heizung war praktisch uneinnehmbar. Dort konnte er sich verschanzen und heraufkommen, um vor dem beruhigenden Hintergrund üppig wachsenden Schweizer Mangolds die zugestandenen Interviews zu geben.


  Bet Wiley war die Gruppenleiterin von Gewächshaus 2, und Chester war begierig darauf, dort zu arbeiten, weil er hoffte, sie so für seine Zwecke einspannen zu können. Bruder Emil hatte dieselbe Gruppe zweifellos aus dem gleichen Grund gewählt. Welche Gründe sie auch haben mochten: Binnen einer Woche konnten beide feststellen, daß sie sich ebenso hingebungsvoll ihren Blechtöpfen widmeten, wie Bet der Mutter Gottes. Sie nahm sich kaum Zeit für müßiges Geschnatter, und wenn sie überhaupt redete, dann gewöhnlich mit den Pflanzen. Chester versuchte unentwegt, etwas aus ihr herauszukriegen: über den Unfall, die CK-Politik, und warum sie Verweigerin geworden war. Sie entschlüpfte wie ein Melonenkern jedem Zugriff. Bruder Emil erging es auch nicht besser. Häufig endeten ihre Bemühungen damit, daß sie versuchten, sich gegenseitig zu bekehren.


  Bets Freiwillige verbrachten täglich fünf Stunden im Gewächshaus, überwachten die Nährlösung, richteten die Schlingpflanzen, verschoben Platten mit Keimtöpfchen und düngten entkräftete Pflanzen. Ihre schwierigste Aufgabe bestand darin, Schädlinge in einer zum Verrücktwerden großen Vielfalt per Hand von den Pflanzen zu rupfen: Weißfliegen, Spinnenmilben, Mehlwürmer und Schaben. Die Ironie der Arbeit war Chester nicht entgangen. So wie er schädliche Blattläuse von Salatblättern zupfte, hatten ihn die Polizisten aus den Straßen von Manhattan entfernt. An dem Tag, als er Bruder Emil diese Beobachtung mitteilte, hörte Bet zufällig mit.


  »Aber man hat Sie doch nicht entfernt«, wandte sie ein. »Man hat Sie dorthin gebracht, wo Sie hingehören. Es ist ihr Wille.« Ihre Geste umfaßte sie alle drei. »Sie beide arbeiten zusammen. Sie arbeiten mit mir für sie.«


  »Mrs. Wiley«, sagte Chester, »wie kommt es, daß Sie so gut über uns und die unterschiedliche Art unserer Verfolgung Bescheid wissen?«


  Bet schüttelte den Kopf. »Sie hat mir mehr über Sie erzählt, als Sie es je gekonnt hätten.«


  »Aber ...«


  »Sie sind in dem Glauben aufgewachsen, die Welt, in die sie hineingeboren wurden, müsse eines Tages enden«, sagte sie. Sie wandte sich Chester zu. »Für Sie war es eine melancholische Erkenntnis.« Sie schaute Bruder Emil an. »Für Sie war es eine ekstatische Offenbarung. Aber es war ein- und dasselbe. Und Sie befürchten beide, versagt zu haben. Sie weiß es, also weiß ich es auch.«


  »Es ist die genaue Wiedergabe meines Denkens«, rief Bruder Emil aufgeregt. »Es ist mir in der Gruppe aufgegangen: die Carcopino-Gesellschaft erhebt den Anspruch, unsere Fälle zu lösen und erklärt sie kurzerhand zu ein- und derselben Sache.«


  »Ich kann Ihnen keine Sekunde lang zustimmen.«


  »Sehen Sie es mal so«, sagte Sanger. »Ist nicht jedes politisch-visionäre Denken – wie auch das Ihre – letzten Endes utopisch? Und das per definitionem.«


  »Möglicherweise.«


  »Und wird in einem utopischen Staat die Gemeinschaft unter den Menschen und unter den Nationen nicht als vollkommen vorausgesetzt, so daß sie als Zustand spiritueller Vergöttlichung angesehen werden kann?«


  »Eine ideale Politik könnte mich veranlassen, nach Metaphern wie ›Gemeinschaft‹, ›spirituell‹ und ›Vergöttlichung‹ zu suchen, dennoch bleiben sie nur Metaphern, die auf etwas angewendet werden, das noch immer Politik ist.«


  »Warten Sie, hören Sie mich an: Wäre das Individuum in einem politisch errungenen Idealstaat nicht frei von politischen Belangen, Klassenzugehörigkeit, Überlebensfragen und Nationalökonomie?«


  »Ich glaube schon.« Chester bemerkte, daß Bet ihnen nicht mehr folgte.


  »Frei, damit es sich auf Fragen seiner Existenz, seiner Entwicklung und seines Glaubens – auf spirituelle Fragen eben – konzentrieren kann?«


  »Wenn das betreffende Individuum es wünscht«, knurrte er.


  Bruder Emil erregte sich immer mehr. »Hören Sie, Chester. Ist es nicht genau das, was Sie am Carcopino-Staat bemängeln? Man tut so, als sei es Utopia – strahlende Individuen, aber ohne Tiefe, wie energiegeladene Kinder! Hätten sie aus der Welt mit Carcopino einen einzigen Staat gebildet, müßten sie mit neuen Bedeutungen und neuen Freiheiten ringen. Statt dessen scheint es den Leuten völlig an Geistesgröße zu mangeln, ihr Sinn für große menschliche Belange, tragische Tiefe und die große Fabel ist vollkommen abgestumpft.«


  Chester schwieg.


  »Der einzige Idealstaat ist der Himmel«, sagte Betty Wiley, die mit einer Palette Kohlpflänzchen vorbeiging. »Und Sie sagt, der Himmel ist nichts anderes als die wahre Freiheit.«


  In diesem Moment wurden sie vom Auftauchen einer Gruppe Schulkinder unterbrochen, die Dwight anführte. Chester erstarrte. Es war die erste CK-Touristengruppe, die er auf der Farm sah. Ein Junge – Chester schätzte ihn auf zwölf oder dreizehn Jahre – kam mit strahlender und aufmerksamer Miene auf sie zu. »Fahren Sie bitte fort«, bat er und lächelte Bet, Chester und Bruder Emil ermunternd an. »Ich habe Ihren Ausführungen über die Freiheit mit großem Interesse zugehört.«


  Als er den offenen Gesichtsausdruck des Jungen betrachtete, traf ihn erneut mit voller Wucht die Erkenntnis, wie wenige sie waren, wie groß dagegen die CK-Gesellschaft, und wie gewaltig die Kräfte, die sich gegen ihn und seine Rückkehr an die Macht stellten. Der Junge konnte sich vermutlich nicht einmal an die Zeit vor der Verstärkung erinnern. Tiefe Hoffnungslosigkeit überkam Chester, wie er sie nie zuvor gekannt hatte.


  »Meine Gedanken über die Freiheit sind allgemein zugänglich«, sagte er zu dem Jungen und strebte eilig aus dem Gewächshaus.


  


  


  7.


  


  Nachdem er zwanzig Minuten lang blind vor Wut die Anlagen durchquert hatte, erreichte er das Ende der Zufahrtsstraße. Die Hauptstraße verlief von Osten nach Westen – wie eine Einladung. Er war kein Gefangener, niemand würde ihn zurückhalten. Schlimmstenfalls würden ihn ein paar Polizisten von der Straße auflesen, ihm einen Teller Suppe vorsetzen und die Farm anrufen. Aber in welche Richtung sollte er gehen? Nach Osten? Zurück nach Farron's Landing und zur Eisenbahn?


  Im Westen schlängelte sich die Straße und verschwand zwischen Bäumen. Die Luft war von spätherbstlicher Schärfe, Vorbote des Winters. Der Westen war die Richtung Amerikas, das Ertragen eines unabwendbaren Schicksals. Sie winkte ihm zu.


  Die Straße des unabwendbaren Schicksals kam nicht in Frage. Die CK-Regierung hatte den privaten Autoverkehr bis zum völligen Erliegen überreglementiert. Die ungeheuren Geldmengen, die man früher – in den besseren Jahren des vorigen Jahrhunderts – für Neubau und Ausstattung der Straßen aufgewendet hatte, gab man nun für andere Dinge aus.


  Einige Kilometer die Straße hinunter kam er an einen Bauernhof – weißes Balkenwerk, mindestens hundert Jahre alt. Auf dem Dach wölbte sich eine Satellitenschüssel von der Größe eines Wok und lauschte still in den südlichen Himmel hinein. Im Hof entdeckte er ein Gewirr von Gleisen aus Aluminium, das man vom Haus gerissen hatte. Daneben lag unter einer blauen Plane ein Stapel sieben Meter langer Schalbretter. Plötzlich erinnerte er sich: Roberta hatte Darla Coy erzählt, daß sie ein Haus aus dem frühen 20. Jahrhundert restaurierte.


  Er versuchte es an der Seitentür und fand sie unverriegelt. Ein großer Schlachterblock als Tisch, vernarbt und in vielen Jahre der Benutzung dunkel gefärbt, beherrschte die Küche. Es war irgendwie barbarisch. Roberta schaffte es, ohne Geschirrspüler, Mikrowelle und Luftbefeuchter zu leben. Das Frühstücksgeschirr stand zum Abtropfen ordentlich in einem Ständer neben der Spüle. Eine Schüssel, ein Löffel, eine Kaffeetasse.


  Ihr Büro befand sich oben. In einer Ecke war ihr PC, der neueste von Cognico. Dort standen auch ein geblümter Futon und ein entzückend anachronistisches Aktenregal aus Metall. An den Wänden hingen mehrere Dutzend Sticker kurz vor der Jahrtausendwende aufgelöster politischer Organisationen: Amnesty International, Nationaler Schützenverband, Schwule für Gott, Astrophysiker-Vereinigung, InfoMesse, Mütter gegen Trunkenheit am Steuer, Moralische Mehrheit. Die Namen wühlten eine ganze Wolke an Assoziationen aus Chesters Jugend auf. Einigen Organisationen hatte er angehört, andere hatte er bekämpft.


  Als sie eine halbe Stunde später antraf, stand er vor dem Aktenregal. Die Mappe mit seinem Namen lag offen im Regal, auf einem Stapel anderer, Chester wühlte in Zeitungsausschnitten, Faxkopien, Fotografien und einem halben Dutzend Disketten in Kunststoffhüllen. Jede trug eine Aufschrift in ihrer zierlichen Handschrift: ›Tagebuch – früheres Leben‹, ›Tagebuch – politischer Werdegang‹, ›Tagebuch – Beziehungen‹.


  »Hier finde ich Sie also«, sagte sie.


  Er machte sich nicht die Mühe, sie anzusehen. »Sie sind in meine Tagebücher eingedrungen.«


  »Ja.« Sie machte es sich auf dem Futon gemütlich. »Sie lasen sich, als hätten sie sie für einen Leserkreis geschrieben. Sie verfügen über verblüffende Einsichten, Chester. Ihre Analyse des Wahlkampfs von '16 ist die beste, die ich je gelesen habe.«


  Er überlegte. »Sie erwarten von mir, daß ich mich geschmeichelt fühle?«


  »Vielleicht sollten Sie.« Sie zeigte auf die Sticker an der Wand. »Die Politik des zwanzigsten Jahrhunderts ist ein Hobby von mir. Ich interessiere mich für Ihre Karriere, Chester.«


  Ein Hobby, dachte er. Wie Angeln und Briefmarken sammeln. Er schloß die Mappe und stellte sie in den Aktenschrank zurück. »Es gibt hier viele Akten. Ich bin für Sie nur einer von vielen.«


  »Sie sind eine außergewöhnliche Persönlichkeit.«


  »Chester Drummond. Ihr Patient.«


  »Chester Drummond, auf der Suche nach Geheimnissen. Einer, der an die Wahrheit glaubt.« Er konnte nicht genau sagen, ob sie sich über ihn lustig machte. Es klang nicht so. »Führer der Menschheit. Einer der Giganten des auslaufenden Jahrtausends.«


  »Und das fasziniert Sie, richtig? Sie sind von mir beeindruckt. Und von Emil auch. Von Bet. Von Allan Fence.« Er suchte in ihren braunen Augen nach etwas, das ihm sagte, daß er für sie anders sei als die anderen. Das Tageslicht hatte abgenommen, und das Zimmer füllte sich mit Schatten. Es war vergeblich. Er drehte ihr den Rücken zu, fühlte sich alt und den Tränen nahe.


  Er spürte ihre Hände auf den Schultern. Sie ließ sie seinen Rücken hinabgleiten, umschlang seine Taille und schmiegte sich an ihn. Er wäre nicht überraschter gewesen, wenn sie eine Waffe auf ihn gerichtet hätte.


  Sie lachte gedämpft, legte den Kopf an sein Schulterblatt, schob schlanke Finger zwischen die Knöpfe seines Hemdes und berührte die grauen Haare auf seiner Brust. Ihre Hände fühlten sich in der Kälte des Zimmers warm an. Er konnte es nicht fassen, drehte sich ungläubig um.


  Sie zog ihn zum Futon, und einen kurzen Augenblick lang hörte er auf, sich Fragen zu stellen, so sicher, als ob er sich selbst mit Hilfe von CK in einen Zustand der Gelassenheit gebracht hätte, während ihr blasser Körper im nebligen Grau seinem alternden Leib entgegenstrebte.


  Er wachte auf und stellte fest, daß sie ihn mit einer Quiltdecke zugedeckt hatte. Es war Nacht. Ein gespenstischer Mond strahlte einen hellen Silberstreifen auf die Ecke des Futons. Roberta saß vor dem PC, auch sie hatte sich in einen Quilt gehüllt. Ihr dunkles Haar fiel ihr ins Gesicht, ihr Profil weckte unnennbare Gefühle in ihm. Das erste Mal seit er den Zug in New York bestiegen hatte, fühlte er sich eher ruhig als wütend.


  »Was sollte das bedeuten?«


  »Hast du es genossen?« Sie wandte den Blick nicht vom Bildschirm ab.


  »Selbstverständlich. Du nicht?«


  »O ja, sicher. Warum also sollte es irgend etwas bedeuten?«


  »Weil wir in einer gewissen Beziehung zueinander stehen. Ärztin – Patient. Aufseherin – Häftling. Ich weiß nicht genau. Wir arbeiten zusammen, vielleicht sind wir Freunde. Es ändert die Dinge.«


  »Tut es nicht.« Sie schaute ihn jetzt an. »Du brauchtest etwas, und ich habe es dir gegeben, das ist alles. Es ist erstaunlich, wie ein bißchen Serotonin-Verstärkung deine Einstellung zum Leben ändern kann.«


  Chester setzte sich auf, griff nach seinen Kleidern. »Willst du damit sagen, es war Verhaltensmodifizierung?«


  »Versteh mich nicht falsch. Du bist einwandfrei ein faszinierender Mann, Chester. Deine Widerspenstigkeit, Egozentrik und dein radikales Selbstvertrauen – all dies sind Qualitäten, die es dir ermöglichen müßten, ein geschätztes Mitglied der Gesellschaft zu sein.«


  »Das haben sie mal, irgendwann«, sagte Chester ruhiger als er sich fühlte. »Du hast es vielleicht vergessen.«


  »Hab ich nicht. Aber es gibt keinen Grund, warum du deinen Platz in der Welt jetzt nicht finden solltest. Ich hörte, du warst verärgert, als heute nachmittag die Schüler zum Praktikum hereinkamen. Schön. Wieso sperrst du dich in dieses Museum selbst ein?«


  »Warst du vor deiner CK-Behandlung das gleiche manipulierende Luder?«


  »Ich war sehr jung. Ich erinnere mich nicht.«


  Chester zog seine Hose an. Sein Rücken war verspannt vom Futon.


  »Du kannst die Welt nämlich nicht ändern«, sagte Roberta. Sie griff, ohne hinzusehen, hinter sich und schaltete den PC aus. »Du hast sie längst nicht so weit verändert, wie du glaubst. Du hast nur eins vollbracht: Du hast deine eigenen Unzulänglichkeiten durch Verleugnung und Projizierung auf andere überwunden. Du warst ein gefährlicher Mensch, ein Auslöser, der darauf wartete, daß man ihn abdrückte, um Millionen ähnlich indoktrinierter und frustrierter Menschen um sich herum auszulöschen. Nur – sie haben sich geändert, und du bliebst allein zurück.«


  »Ich bin nicht allein hier.«


  »Stimmt. Die anderen im Mitchell-Zentrum sind wie du. Aber in ihnen ist nicht genug explosives Material, das du nutzen könntest, um einen Sturm zu erzeugen.«


  Sie stand auf, zog die Decke um die Schultern und ging zu ihm. Sie streichelte seine Wange. »Und du brauchst nicht allein zu sein, weißt du.«


  Er schob sie weg, zog die Schuhe an und ging.
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  Chester aß spät zu Abend, er war allein und grollte. Aus irgendeinem Grund mußte er immerzu an Charlotte denken, seine erste Frau. Sie waren sehr jung gewesen, beide Jurastudenten in Duke, als sie heirateten. Sie hatten in einer Geschäftsstraße gewohnt, in einer von Kakerlaken heimgesuchten Wohnung, wenige Häuserblocks vom Campus entfernt. Charlotte grauste es vor Insekten, und wenn das Wetter kühler wurde, kamen die großen Kakerlaken, die sich draußen im Laubkompost vermehrten, nachts ins Haus, um Futter zu suchen. Charlotte ging dann in die Küche, schaltete das Licht ein und entdeckte eine, die gerade an der Vorderseite des Küchenschranks hochkrabbelte oder in die Besteckschublade eingedrungen war. Sie hatte jedesmal laut gekreischt, ihm aber nie erlaubt, Insektenspray einzusetzen. Sie hatte sie auch nicht zertreten. Er auch nicht, weil er – auch wenn er es nicht zugab – ebenso zimperlich war wie sie. Also hatten sie eine Kunststoffschale und ein Stück Pappe auf dem Bücherregal bereitgehalten. Chester stülpte die Schale stets auf die Kakerlake, schob die Pappe darunter und trug sie ins Badezimmer, um sie durch die Toilette zu spülen.


  Nach einer Weile wußte er – sobald er Charlotte Kreischen hörte –, daß es wieder soweit war; daß er die Schale holen mußte, um auf Kakerlakenjagd zu gehen. Das Ritual – so hatte Chester später erkannt – mit seinem grausigen Zugeständnis an die Unvollkommenheit der Welt und die Art, wie sie damit fertig wurden, ohne die eigene Sensibilität zu verraten, hätte ein treffendes Beispiel in einem Leitfaden für praktische Politik abgegeben. Es hatte sie einander verpflichtet.


  Freilich nicht so fest, daß sie einander auch dann verpflichtet blieben, als ihre Ehe in die Brüche gegangen war. Eine Politik, die ausreichte, Kakerlaken zu töten, hätte ihnen letzten Endes sowieso nicht viel genützt.


  In dieser düsteren Stimmung, mit dem Gefühl, das ganze Leben hinter sich und keine Zukunft vor sich zu haben, zog es Chester zu Bet Wileys Zimmer. Sie strickte. Ihr Stuhl war zur Tür gewandt, als hätte sie ihn erwartet. Über ihrem Bett hing ein Porträt der Heiligen Jungfrau.


  »Ach, Chester, setzen Sie sich.«


  Er setzte sich. Aber ihre Haltung, die den Eindruck erweckte, sie habe seine Ankunft erwartet, irritierte ihn.


  »Warum müssen Sie immerzu stricken? Sie sind doch zu alt, um ein Baby zu erwarten.«


  »Es gibt viele Arten Babys.«


  Er nahm es hin. »Haben Sie Kinder?«


  »Zwei. Meine Tochter Reshonda ist Ernährungswissenschaftlerin in einem Krankenhaus in Rochester. Mein Sohn Roger hat Jura studiert, bevor er CK-verstärkt wurde. Jetzt ist er Landschaftsarchitekt.«


  »Enkelkinder?«


  Sie schüttelte den Kopf. Lange Zeit war nur noch das Klappern der Nadeln zu hören. Sie erwartete etwas von ihm.


  »Was stricken Sie da?«


  Sie breitete die Maschen sorgfältig auf beiden Nadeln aus, um sie vor dem Herunterfallen zu bewahren, und hielt das Ganze hoch. Es war offenbar ein Pulloverteil. »Ich habe im März damit angefangen.«


  Sie erhob sich von ihrem Stuhl, um das Teil an seine Schultern zu legen, und nickte zufrieden. »Für Sie.«


  »Für mich?«


  »Sie hat gesagt, daß Sie kommen und hier übernehmen werden.«


  »Was meinen Sie mit übernehmen?«


  »Es ist Zeit für mich, zu einer anderen Farm zu gehen.«


  »Zu gehen? Ich verstehe nicht.« Er war verwirrt. »Sie wissen ... über meine Arbeit Bescheid?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie hat mir gesagt, was ich wissen muß. Es hat nichts mit Ihrer früheren Arbeit zu tun. Die ist beendet. Jetzt müssen Sie von vorn anfangen. Sie hat gesagt, daß Sie mir helfen, meine Mission hier zu vollenden. Sie und Emil.«


  Chester wollte etwas sagen, aber er schwieg.


  »Sie fühlen sich sehr einsam«, sagte Bet.


  »Ja – das stimmt.«


  »Die Menschen, die anscheinend zuhören wollen, denen etwas an Ihnen liegt – ich, Emil, die anderen: Sie halten uns für verrückt.«


  »Ich weiß nicht.«


  »Bald ist alles vorbei.«


  »Wie?«


  »So oder so. Entweder Sie schließen sich uns an und erfahren, daß Sie vollkommen sind, oder Sie bleiben allein und finden das Martyrium, das Sie gesucht haben. Die Zeit des Zauderns ist fast um.«


  »Ich suche kein Martyrium.«


  »Nein, Sie suchen Erlösung.«


  Chester legte den Kopf in die Hände und benetzte die Handflächen mit Tränen.


  Bet sah auf, aber ihre Nadeln klickten weiter. »Emil kommt heute abend auch vorbei. Er braucht ein Gespräch.«


  »Soll ich gehen?«


  »Nein. Ich möchte, daß Sie es hören. Aber verstecken Sie sich.« Sie nickte zur Tür des Wandschranks hinüber. »Schnell!«


  Er zögerte.


  »Gehen Sie!« Sie winkte ihn mit ihrem Strickzeug fort. »Hinein.«


  Verblüfft stolperte Chester in Bet Wileys Wandschrank. Er ließ die Tür einen kleinen Spalt offen; das Licht im Schrank erlosch automatisch.


  Er wischte sich im Dunkeln über die tränennassen Wangen, lehnte sich an Bets aufgehängte Kleider und fragte sich, wie es zu all dem hatte kommen können. Er war schon drauf und dran, gegen seine würdelose Lage zu protestieren, als er Emils Stimme vernahm.


  »Schwester Bet, könnte ich mit Ihnen ein paar Worte wechseln?«


  »Setzen Sie sich, Emil.«


  »Ich habe Bruder Chester gesucht ...«


  »Besser, wir reden allein«, sagte Bet. »Sie sähe es gern, wenn wir uns besser verstünden. Später können wir auf andere zugehen.«


  »Ja, schön.« Chester hörte Emils aufrichtige Erregung deutlich. »Aber wir sollten schon bald gemeinsamen an einem Strang ziehen. Die hiesige Gruppe könnte wie eine Zelle fungieren, wie eine psychische Batterie.«


  »Ja.« Bets Nadeln klickten weiter, und Chester glaubte ihr Nicken förmlich zu hören.


  »Ich meine nicht weniger als dies: Wir müssen uns gemeinsam absondern, uns vor dem Personal und der gesamten Carcopino-Welt abschotten und gemeinsam das Ende der Welt herbeiführen!«


  »Ja, es ähnelt sehr stark dem, was sie mit uns vorhat.«


  »Wirklich? Sie hat darüber gesprochen?«


  »Sie hat mich gesandt, damit es geschieht. Und es ist nahe, näher als Sie glauben.«


  »Ich bin ganz außer mir, Schwester Bet.«


  »Ja, sind Sie. Und darin besteht die Lüge, die Ihrer Tätigkeit anhaftet. Sie müssen zu sich kommen, dürfen nicht mehr außer sich sein. Denn die Welt ruht in uns selbst. Die Welt, die enden muß.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Wie könnten Sie auch? Sie stehen außer sich. Wir alle sind es. Ich weiß es nur, weil sie es mir gesagt hat.«


  »Sagen Sie, was hat sie über mich gesagt?« Alle Sicherheit war nun aus Emils Stimme verschwunden.


  Es folgte eine Pause, in der selbst Bets Nadeln ruhten. Chester hätte zu gern den Spalt in der Tür vergrößert und hinausgespäht, aber er wußte, daß das Schranklicht sich automatisch einschalten und ihn verraten würde. Vielleicht sollte er die Birne in der Fassung lockern ...


  Bet Wiley fing an zu sprechen, holte die Worte herauf wie aus einem tiefen, vergessenen Brunnen. »Die Welt, in der Sie leben, die einzige Welt, die für Sie existiert, ist die Welt, die Sie aus den Seelen anderer Menschen empfangen. In ihnen haben Sie Ihr ganzes Leben gelebt.


  Jetzt ist sie enger geworden. Eine große Versöhnung, eine große Tilgung hat die Welt um Sie herum zum Schwinden gebracht. Die, die Carcopino genutzt haben, sind für Ihre Leidenschaften unzugänglich. In ihnen ist Ihre Welt gestorben. Ihre Welt gibt es nur noch hier, unter diesen wenigen Menschen, die Sie vielleicht noch anhören wollen.«


  »Sie meinen die Farm?« flüsterte Sanger.


  »Folgen Sie mir und bringen Sie mit mir die letzten Schafe zur Weide zurück, Emil. Dann erst werden Sie das Ende Ihrer Welt erleben. Dann erst kann die Erneuerung beginnen, mit Gottes Segen.«


  »Und meine Botschaft«, protestierte Sanger. »Das Ganze ...«


  »Sie sagt, Sie haben Ihre Botschaft in die Welt hineingelebt und hineingeatmet, in jede Faser der Menschheit. Jetzt folgt Versöhnung und Vergessen. Jetzt ist die Welt sauber, und der Samen, den Sie mit Ihrer Arbeit gesät haben, wird Früchte tragen, oder er war nicht dazu bestimmt. Aber erst muß die Arbeit beendet werden. Ihre Welt muß enden, so wie Sie es immer vorausgesagt haben. Sie müssen beide auf die andere Seite gehen, dorthin, wo die CK-Seelen auf Sie warten. Dort finden Sie Ihre Bestimmung. Sie müssen hinübergehen zum Leben nach Ihrem Leben, in die Welt nach Ihrer Welt.«


  »Ist es möglich?«


  »Ihr seid mir gesandt worden, um mir zu helfen, meine Arbeit zu beenden, Emil. Sie hat mich zurückgeschickt, um die Verirrten zusammenzubringen, und sie hat Sie gesandt, damit Sie mir helfen. Die anderen hier brauchen Sie.«


  »Unglaublich. Und sie sagt, daß meine Arbeit in der Zukunft Früchte tragen wird?«


  »Wenn die Carcopino-Welt Ihrer Botschaft bedarf, wird sie sie finden. Das gleiche gilt für Chester. Die Zeiten für eine leidenschaftliche Darbietung eurer Tätigkeiten ist vorüber. Jetzt müßt ihr selbst in die strahlende neue Welt hinübergehen. Aber zuvor müßt ihr mir helfen, den letzten zerlumpten Rest einer alten Welt heimzuholen. Sie sind nicht der Einzige, der überzeugt werden muß, Emil. Nutzen Sie die Macht Ihrer Stimme, Ihrer Visionen.«


  »Aber es gibt andere Farmen. Andere Verweigerer ...«


  »Sie hat es so gewollt. Bald werden Sie und Chester diese Farm der CK-Behandlung zuführen und die Behandlung selbst annehmen. Dann ziehe ich zu einer anderen Einrichtung weiter, um meine Arbeit fortzusetzen. Ihr Wille geschehe.«


  »Sie sind wie Moses«, sagte Emil verwundert. »Sie führen Ihre Leute ins gelobte Land – nur daß Sie selbst dort nicht hingehen.«


  »Sorgen Sie sich nicht um mich. Auch ich habe einst die Heilung erlebt.«


  »Sie sind wundervoll, Schwester Bet. Aus Ihnen spricht leuchtende Wahrheit. Dürfte ich ... dürfte ich Ihre Hand küssen?«


  »Ihr Werk ist wundervoll. Sie können ebensogut die Pflanzen im Gewächshaus küssen.«


  »Trotzdem ...«


  Chester hörte, daß Emil hinkniete und seine Lippen auf ihre Hand preßte.


  »Ich werde jetzt Chester suchen«, verkündete Emil. Seine Zuversicht war zurückgekehrt. »Er wird der erste sein, den ich bekehre. Eine harte Nuß, aber wenn es ihr Wille ist ...«


  »Nein«, sagte Bet. »Sie dürfen nicht so mit Chester reden, wie früher. Sie dürfen ihn nicht belästigen. Er ist für Sie kein Verirrter, der behütet werden muß, wie die anderen. Die Jungfrau hatte ihn erwählt, früher oder später ihre Arbeit zu verrichten. Er ist ebenso ein Führer wie Sie, und er wird sich uns anschließen oder seinen eigenen Weg finden. Man darf ihn aber nicht stören.«


  »Angenommen, er versteht nicht?«


  »Wenn er die Behandlung zurückweist, werden er und ich gemeinsam hinübergebracht. Überlassen Sie ihn ihren gütigen Händen. Gehen Sie zu den anderen.«


  »Ja, Schwester.«


  Und damit eilte Emil davon.


  Chester tauchte aus dem Wandschrank auf. Bet strickte und summte vor sich hin. Er stand vor ihr.


  Ihr Blick traf kurz den seinen, dann schlug sie die Augen nieder. Klick, Klick.


  Er verließ das Zimmer, ohne ein Wort zu sagen.


  


  


  9.


  


  Er schloß die Tür seines Zimmers ab, wandte sich langsam um und blickte auf das Bücherregal. Plato schaute ihn leidenschaftslos an. Er begriff, daß er immer die falschen Fragen gestellt hatte. Man konnte die Welt, wie sie vor CK gewesen war, nicht mehr zum Leben erwecken. Diese Welt war zu Ende – Bet hatte recht. Die einzige Frage, die Chester sich stellen mußte, war folgende: Wollte er sich auf die neue Welt einlassen? Falls nicht, mußte er auch sich selbst ein Ende machen. Er las nochmals die Inschrift auf dem Sockel. »Nichts Böses kann dem Rechtschaffenen geschehen, weder im Leben, noch nach dem Tode.« Er hob die Büste hoch – zum ersten Mal seit seiner Ankunft. Ihr Gewicht verursachte ein Kribbeln in seinem Arm. Er schleuderte die Bronzestatue mit einem erstickten Schrei an die Wand. Sie klang hohl und hopste über den Boden. Fort, alles fort: seine kostbare Plastikbombe, seine Chance auf einen schnellen Tod. Die Büste war so hohl wie der Plan, den er gefaßt hatte. Wie jeder andere Verweigerer auf der Farm hatte Chester sich von Illusionen täuschen lassen.


  Er saß auf dem Bett und empfand plötzlich ungeheure Erleichterung. Es stand nicht mehr in seiner Macht. Er hatte alles ihm Mögliche getan, aber die verdammten CKs hatten ihn ausgetrickst. Roberta. So also endet die Welt. Er lachte verbittert. Keinesfalls mit einem Knall. Was hatte sie gesagt? Es gab nicht genug explosives Material auf der Farm, um einen Sturm zu erzeugen.


  Und dann wurde er wütend.


  Er fand sie in ihrem Büro.


  »Ach, das«, sagte sie. »Dwight hat sie am ersten Tag geleert. Wir haben selbstverständlich eine wöchentliche Durchsuchung nach Waffen.«


  »Ohne Durchsuchungsbefehl? Ohne Rücksicht auf unsere Privatsphäre?«


  »Du willst Privatsphäre?« fragte sie nachsichtig. »Dann verlaß uns und kehr in die Welt zurück. Bürger haben Rechte. Du hast aus freiem Willen entschieden, kein Bürger zu sein.«


  Er wollte sagen, daß dies unamerikanisches Denken war, aber sie ließ ihm keine Gelegenheit dazu.


  »Was hast du erwartet, Chester? Daß wir nicht wissen, wie gefährlich der nichtverstärkte Verstand sein kann? Du glaubst, wir hätten die Geschichte des zwanzigsten Jahrhunderts mit all den Terroristen, religiösen Fanatikern und Massenmördern vergessen? Wir haben es getan, um dich zu schützen, um jeden auf der Farm zu schützen. Hier leben Menschen mit Problemen. Willst du, daß Darla Coy für dich über Leben oder Tod entscheidet? Nun, auch sie will nicht, daß du für sie unwiderrufliche Entscheidungen triffst.«


  »Und was ist mit Bet Wiley? Du hast sie gegen uns benutzt. Oder ist sie ein Spitzel?«


  »Bet Wiley ist eine ernsthaft gestörte Frau – ein Fall für sich. Wenn du sie fragst, wird sie vermutlich antworten, daß sie mich benutzt hat, laut einem Plan, den ihr die Mutter Gottes auf einem Stück Toastbrot gesandt hat. Wüßte ich einen Weg, sie von der Wieder-Verstärkung zu überzeugen, würde ich keinen Augenblick zögern, es zu tun. Die Wahrheit ist, daß sie vielen Versorgungsfarmen zur Schließung verholfen hat. Sie hat viele hartnäckige Verweigerer überzeugt, daß sie sich der Behandlung unterziehen müssen. Aber wieviel Gutes sie auch vollbracht hat, sie hat ihr Leiden nicht verdient. Wir glauben nicht an Opfer, Chester. Jeder hat geistige Gesundheit verdient.«


  Chester entspannte sich, da seine Wut ihn jetzt langsam verließ. »Und was habe ich verdient?«


  »Es hängt ganz von dir ab, Chester. War schon immer so.«


  


  


  10.


  


  Im Gemeinschaftsraum redete Emil auf Gail Wood ein. »Ich hatte eine Vision, Schwester Gail! Es hat mich überwältigt.« Er bewegte die Hände wie ein Hypnotiseur. »Ich war nur der Empfänger, die Botschaft war für Sie bestimmt. Ich war nur die Frequenz.«


  »Meine Güte«, rief Gail Wood aus. »Was für eine Vision?«


  »Ich war in einem anderen Universum. Dort haben die Red Sox den Vorsprung vor Babe Ruth beibehalten. Nur er hat während seiner Laufbahn fünfhundertdreiundsechzig Homeruns gehabt, aber er hatte mehr Würfe und hat hundertdreißig Spiele gewonnen. Für Fenway ist das nicht schlecht! Und die Sox haben ›26‹, ›28‹, ›32‹, ›51‹ und ›74‹ die Meisterschaft geholt! Der Fluch des Bambino wurde gemildert, Schwester Gail!«


  Gail Woods Augen füllten sich mit Tränen. »Wie kann ...«


  »Ich hab mit Babe gesprochen. Er hat sich nach Ihnen erkundigt. Er läßt Ihnen ausrichten, daß Ihr Leiden in diesem Universum den Sox dazu verholfen hat, anderswo zu triumphieren. Es tut ihm leid ...«


  Chester sah, daß Gail Wood schon fast soweit war, die Behandlung zu akzeptieren. Emil war gut, ein erfolgreicher Abgesandter für Bet Wileys Botschaft.


  In Chester erwachte ein Hauch von Konkurrenzgeist. Auch er wollte für die Bekehrung einiger Menschen verantwortlich sein, bevor die Farm geschlossen wurde und er und Emil die CK-Behandlung akzeptierten. Er rief sich das Wenige ins Gedächtnis zurück, das sie miteinander verband: die Liebe zur Rhetorik und der Glaube an die Bekehrung. Wie sonderbar, daß sie sich beide auf dieser Farm der gleichen Bekehrung unterwarfen.


  Bet Wileys Botschaft war wunderbar. Sie war im gelobten Land gewesen und zurückgekehrt. Sie wünschte sich, daß Emil, Chester und alle anderen Nachzüglern das gleiche erlebten, was sie einst erlebt hatte. Sie wünschte es sich so sehr, daß sie bereit war, sogar die eigene Rückkehr ins Paradies zu verschieben. Sie wollte dafür sorgen, daß auch die letzten Nachzügler an Bord waren, bevor sie zurückging.


  Sie sprach die Sprache der Nichtbekehrten, überzeugte sie auf eine Weise, wie die CKs es nie gekonnt hätten.


  Ironischerweise hatte Roberta Welch mit ihrer typischen CK-Ungeduld und -Herablassung für letzte Klarheit gesorgt. Bet war kein Spitzel. CKs konnten das Wesen des Märtyrertums nicht mal begreifen. Bet war wie Emil und Chester – sie waren die letzten, die verstanden, was es hieß, sich für eine Sache einzusetzen. Bet hatte zudem erkannt, was Emil und Chester nicht wußten: daß es letzten Endes nur eine Sache gab, für die man sich einsetzen konnte.


  Chester fühlte sich auf wunderbare Weise seltsam. Es war schon merkwürdig, nach einem ganzen Leben ein Bekehrter zu sein.


  Er schlenderte aus dem Zimmer und probte in Gedanken eine Rede. Die Rhetorik würde noch einmal einen herrlichen Augenblick erleben und auflodern, bevor sie starb. Er nahm sich vor, Allan Fence zu suchen. Fence war eine Herausforderung, Chester konnte sich nicht vorstellen, daß Fence auf Emil positiv reagierte. Nein, er gehörte ohne Zweifel in seine Verantwortlichkeit.


  Eine harte Nuß, um es mit Sangers Worten zu sagen.
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  Paris war den Amerikanern im milden Frühling des Jahres 1922 nicht wohlgesinnt. Für die Engländer hatten die Franzosen auch nicht besonders viel übrig. Und natürlich haßten sie die siegreichen Deutschen.


  Ich konnte ihnen daraus keinen Vorwurf machen. Obwohl der Weltkrieg seit über drei Jahren vorbei war, hatte Paris noch immer nicht seine Fröhlichkeit, sein Licht und seine Farben zurückgewonnen, und das trotz der ausgelassenen Deutschen, die auf den Boulevards ihr Geld mit vollen Händen ausgaben. Höchstwahrscheinlich wegen ihnen.


  Ich saß im warmen Sonnenschein in einem der überfüllten Straßencafés und wartete auf meine wunderbare Frau. Wegen der vielen Deutschen war ich gezwungen, meinen kleinen runden Tisch mit einem großen, hageren Franzosen zu teilen, der mich mißtrauisch musterte.


  »Sie sind Amerikaner?« fragte er mich, während er mich über seine auffällige Nase hinweg ansah. Sein Akzent war schlimmer als der meine und bestimmt nicht pariserisch.


  »Nein«, antwortete ich wahrheitsgetreu. Dann log ich: »Ich komme aus Neuseeland.« Das war von meinem tatsächlichen Geburtsort räumlich genauso weit entfernt wie zeitlich.


  »Ah«, sagte er, halb seufzend und halb schnaufend. »Ihre Landsleute haben in Gallipoli tapfer gekämpft. Waren Sie dabei?«


  »Nein«, sagte ich. »Ich war noch zu jung.«


  Dies schien ihn zu verwirren. Allem Augenschein nach war ich alt genug, um im Weltkrieg gekämpft zu haben. Tatsächlich war ich noch nicht auf der Welt, als die britischen Truppen in Gallipoli aufgerieben wurden. Ich wurde überhaupt nicht im zwanzigsten Jahrhundert geboren.


  Überflüssigerweise fragte ich: »Waren Sie im Krieg?«


  »Natürlich. Ich habe den Boche bis zum bitteren Ende bekämpft.«


  »Es war eine große Tragödie.«


  »Die Amerikaner haben uns verraten«, murrte er. Ich runzelte die Stirn. Für einen Franzosen war er recht groß, jedoch entsetzlich dürr. Halbverhungert. Selbst seine Augen wirkten hungrig. Daran war natürlich die Inflation schuld. Ein Laib Brot kostete buchstäblich Körbe voller Francs. Ich fragte mich, wie er sich überhaupt seinen Aperitif leisten konnte. Trotz des warmen Wetters trug er einen abgetragenen alten Ledermantel, der an den Ellbogen blankgescheuert war.


  Ich konnte nur wenige Franzosen in dem Café ausmachen, das beinahe ausschließlich von pöbelnden Deutschen bevölkert war, die grölend lachten und mehr Bier bestellten, indem sie heftig auf die Tische schlugen. Zu meiner großen Überraschung hatten die Kellner Deutsch gelernt.


  »Wilson«, fuhr mein Gegenüber bitter fort. »Der hatte die Dreistigkeit, Lafayette zu erwähnen.«


  »Ich dachte, der amerikanische Präsident hätte den Waffenstillstand ausgehandelt.«


  »Ja, mit vierzehn Punkten. Vierzehn Dolche im Herzen Frankreichs!«


  »Wirklich?«


  »Die Amerikaner hätten auf unserer Seite in den Krieg eingreifen sollen! Statt dessen saßen sie untätig herum und sahen uns verbluten, während ihre Banken das letzte Gramm Gold aus uns herausquetschten.«


  »Aber die Amerikaner hatten keinen Grund, sich dem Krieg anzuschließen«, protestierte ich schüchtern.


  »Frankreich brauchte sie! Als ihre erbärmlich kleinen Kolonien sich gegen den britischen Löwen aufgelehnt hatten, war ihnen nur Frankreich zur Hilfe gekommen. Sie verdanken Frankreich ihre Existenz, und als wir sie brauchten, haben sie uns im Stich gelassen.«


  Dies war größtenteils meine Schuld, auch wenn er das nicht wissen konnte. Ich hatte verhindert, daß ein deutsches U-Boot die Lusitania versenkte. Mit enormem Einsatz war es meiner geliebten Frau gelungen, daß die Lusitania an jenem schicksalhaften Morgen im Schneckentempo von nur fünf Knoten vorankroch. Ich hatte Leutnant Walther Schwieger, den Kapitän der U-20, überzeugt, daß man gefahrlos auftauchen und den britischen Kreuzer mit dem Deckgewehr in Schach halten könne, während eine kleine Gruppe Matrosen die Munition suchte, die, wie ich wußte, an Bord war.


  Die ganze Angelegenheit wurde sehr ehrbar und taktvoll abgewickelt. Es wurden weder Schüsse abgefeuert noch Leben verloren, und die 123 amerikanischen Passagiere erzählten bei ihrer sicheren Ankunft in Liverpool begeistert von der korrekten, ritterlichen deutschen U-Boot Besatzung. Amerika blieb während des gesamten Krieges neutral. Tatsächlich kamen vor allem im Mittleren Westen der Vereinigten Staaten antibritische Tendenzen auf, als die Zeitungen berichteten, daß die Briten insgeheim militärische Schmuggelgüter transportierten und damit das Leben amerikanischer Passagiere aufs Spiel gesetzt hatten.


  »Tja«, sagte ich und winkte dem Kellner zu, um noch zwei Pernods zu bestellen, »der Krieg ist vorbei, und wir müssen mit der Zukunft so gut es geht fertig werden.«


  »Ja«, erwiderte mein Gegenüber düster. »Das sehe ich auch so.«


  Eine Gruppe stämmiger Deutscher fiel besonders unangenehm auf. Sie sangen zotige Lieder, während sie ihre Biergläser hin- und herschwenkten, um sich und die Nachbartische mit dem schäumenden Bier zu begießen. Niemand beschwerte sich. Niemand wagte, etwas zu sagen. Die deutsche Armee hielt immer noch weite Teile Frankreichs besetzt. Das Gesicht meines Gesprächspartners war weiß vor Zorn. Aber sogar er hielt sich zurück. Es fiel mir allerdings auf, daß er immer wieder auf seine Armbanduhr schaute, als ob er auf jemanden wartete. Oder auf etwas.


  Wenn irgend jemand Frankreich verraten hatte, dann war ich das. Die haßerfüllte und gewalttätige Hölle, in der ich geboren wurde, war überall in eine Ära primitiver Stammesrivalität zurückgefallen. Es gab nur wenige sichere Oasen, die weit abseits lagen von den schmutzigen, verseuchten Städten und den idiotischen, brutalen Monstern, die so lange vergewaltigten und mordeten, bis sie selbst vergewaltigt und ermordet wurden.


  Als sie unsere mit Sonnenenergie betriebene Stadt in der orientalischen Sierra entdeckt hatten, wußte ich, daß das Ende nah war. Sie griffen uns planlos an, wie eine wilde, barbarische Horde. Wir schlachteten sie mit Laserstrahlen und Geschossen, die auf ihre Körperwärme ansprachen, ab. Statt sie zu vertreiben, spornte sie das nur noch mehr an.


  Ihre Überlebenden belagerten unseren Berggipfel. Bei dem Gedanken, daß diese erbärmliche Handvoll Ignoranten unsere befestigte Stadt mit ihren hochmodernen Waffen und ihrem unbegrenzten Vorrat an Sonnenenergie einnehmen könnten, lachten wir zunächst. Doch irgendwie gelang es ihnen, ihre Artgenossen zu informieren. Von Tag zu Tag mußten wir dabei zusehen, wie wir von einer immer größer werdenden Zahl von schmutzigen, splitternackten Ratten umgeben wurden, die uns beobachteten und abwarteten, bis genug von ihnen versammelt waren, um uns trotz unserer Waffen zu überwältigen.


  Sie wurden vereint von ihrer Gier nach Blut und Beute. Sie sahen Schätze und Macht auf unserem Gipfel und wollten beides haben. Nachts sah ich ihre Lagerfeuer tief unter uns, wie die roten Augen auf der Lauer liegender Ratten.


  Unser Rat war zerstritten. Manche drängten uns zu einem Ausfall gegen die Belagerer, einem Angriff, um sie zu vertreiben. Aber dafür war es längst zu spät. Sie waren zu zahlreich, und selbst wenn wir sie vertrieben hätten, wären sie zurückgekehrt, jetzt, da sie von unserer Existenz wußten.


  Andere wollten in den Weltraum fliehen, der Erde gänzlich den Rücken kehren und Kolonien im All gründen. Wir beherrschten schließlich die Technologie der Sonnenenergie-Satelliten. Es war nur ein einziger Schritt weiter zur Besiedelung des Weltalls.


  Aber als wir einen Computer mit den Daten fütterten, ergab die Analyse, daß unsere Ressourcen zu begrenzt waren, um eine ausreichende Raumstation für uns alle zu bauen. Und solange wir von den Barbaren umzingelt waren, konnten wir unsere Ressourcen auch nicht erweitern.


  Ich hatte seit meiner Studentenzeit an dem Zeit-Versetzer gearbeitet. Objekte durch die Zeit zu bewegen, kostete enorme Mengen an Energie. Viel zuviel, um uns alle auf diese Art entkommen zu lassen. Trotzdem sah ich einen Hoffnungsschimmer.


  Wenn ich einen Wendepunkt finden könnte, einen entscheidenden Augenblick in der Zeit, würde es mir vielleicht gelingen, die Welt zu verändern. Vielleicht brächte ich es fertig, die Ereignisse der Geschichte so weit zu beeinflussen, daß diese elende Welt voller Schmerzen und Schrecken verschwinden würde, um von einer besseren ersetzt zu werden. Ich war wie besessen von dieser Möglichkeit.


  »Aber du wirst diese Welt vernichten«, keuchte meine Frau schockiert, als ich ihr endlich von meinem Plan erzählte.


  »Na und?« stieß ich hervor. »Findest du diese Welt so umwerfend, daß du sie unbedingt fortführen willst?«


  Sie setzte sich müde auf den Labortisch. »Was passiert mit unseren Familien? Mit unseren Freunden? Was wird mit uns passieren?«


  »Du und ich werden durch die Zeit versetzt. Wir werden in einer früheren, besseren Epoche leben.«


  »Und die anderen?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Weiß ich nicht. Die Berechnungen sind nicht eindeutig. Aber auch wenn sie verschwinden, wird die Welt, die sie ersetzt, besser sein als die, in der wir jetzt leben.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  »Wir werden sie besser machen.«


  Die Narren im Rat widersprachen mir natürlich. Sie wiesen darauf hin, daß noch nie jemand durch die Zeit versetzt worden war. Der Energieaufwand für einen Probelauf sei unerhört hoch. Diese Energie würde dringend für die Waffen gebraucht.


  Keiner von ihnen hielt es für möglich, daß ich irgend etwas ändern könnte. Sie hatten keine Angst davor, ausgelöscht zu werden, daß ihre Zeitlinie wie eine Kerzenflamme ausgepustet würde. Nein, in ihrer blinden Ignoranz bestanden sie darauf, daß der Versuch einer Zeitversetzung so viel Energie verbraucht hätte, daß wir den Wilden, die uns belagerten, hilflos ausgeliefert gewesen wären.


  »Diese Wilden wird es nicht mehr geben«, erklärte ich ihnen. »Es wird niemanden aus dieser Welt mehr geben, wenn ich erst einmal die richtigen Korrekturen an der Geschichte vorgenommen habe.«


  Sie überstimmten mich, wollten sich lieber den Wilden stellen als ihre Existenz aufgeben, selbst wenn die ihnen bekannte Welt durch eine bessere ersetzt werden würde. Nach außen hin akzeptierte ich ihr Urteil. Innerlich wurde ich der fleißigste Geschichtsstudent aller Zeiten. Auf der Suche nach dem entscheidenden Wendepunkt in der Geschichte vergrub ich mich in Büchern und Bandaufzeichnungen. Ich wußte, daß mir nur wenige Monate blieben, da der wilde Haufen im Tal größer und unruhiger wurde. Selbst durch die Wände meines Labors konnte ich ihren leisen, haßerfüllten Grabgesang hören, wie das Knurren eines Rudels wilder Bestien. Das Geräusch wurde jeden Tag lauter und eindringlicher.


  Der Abstieg der Welt in den Wahnsinn begann mit dem Krieg in der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts. Ein Mann namens Adolf Hitler brachte den Schrecken des Krieges auf einen neuen, unmenschlichen Tiefpunkt. Er ermordete nicht nur Millionen von unschuldigen Männern, Frauen und Kindern, er zerstörte auch sein eigenes Land. Mit seinem letzten Atemzug schrie er, daß die arische Rasse es verdient habe, vernichtet zu werden, wenn sie die Welt nicht erobern könne. Als mir das wahre Ausmaß von Hitlers Wahnsinn zum ersten Mal wirklich klar wurde, saß ich einen ganzen Tag wie betäubt da. Hier hatte ich das Modell – den Prototypen – für die brutalen, grausamen, sadistischen Monster, die mit ihrer Blutrünstigkeit meine Welt verunsicherten.


  Vor Hitler war Krieg eine Beleidigung für zivilisierte Männer und Frauen gewesen. Soldaten wurden bestenfalls toleriert, aber meist verachtet. Sie wurden in der Regel von der feineren Gesellschaft gemieden. Nach Hitler war Krieg alltäglich geworden, Völkermord Routine, und Atomwaffen wurden wegen ihres Vernichtungspotentials geschätzt.


  Hitler und all das, wofür er stand, waren der Rand des Abgrundes, der erste schreckliche Schritt in die Untiefen, in die meine Welt gestürzt war. Wenn ich verhindern könnte, daß Hitler an die Macht kommt, vielleicht seine Geburt selbst verhindern könnte, könnte ich meine Welt retten – oder sie zumindest gegen eine bessere eintauschen.


  Tagelang dachte ich darüber nach, wie ich mich in die Vergangenheit versetzen würde, um diesen Wahnsinnigen umzubringen oder seine Geburt zu verhindern. Aber langsam wurde mir klar, daß dieser einzelne Mann nicht die Wurzel allen Übels war. Selbst wenn es Hitler nie gegeben hätte, so wäre doch ein anderer an seine Stelle im Nachkriegsdeutschland getreten. Ein anderer hätte die Deutschen in ihrem Rachedurst vereint gegen die, die sie verraten und besiegt hatten. Ein anderer hätte die Reinheit der arischen Rasse gepredigt und den Haß auf alle anderen Rassen. Ein anderer hätte die Zivilisation in den Zweiten Weltkrieg gestürzt.


  Um das Problem Adolf Hitler zu lösen, mußte ich den Ursprung der Nazi-Bewegung angehen: Deutschlands Niederlage im Ersten Weltkrieg. Ich mußte Deutschland diesen Krieg gewinnen lassen.


  Wenn Deutschland den Ersten Weltkrieg gewonnen hätte, wäre das deutsche Volk nicht erniedrigt worden, es hätte keine Rache gesucht, und die Wirtschaft wäre nicht zusammengebrochen. Hitler würde zwar existieren, aber er wäre nur ein ehemaliger Soldat, vielleicht ein friedlicher Maler oder ein unbedeutender Funktionär in der Regierung des Kaisers. Es würde keinen Zweiten Weltkrieg geben.


  Und so schmiedete ich meine Pläne, Deutschland zum Gewinner des Weltkrieges zu machen, wobei meine Frau mir widerstrebend half.


  »Du willst dich dem Rat widersetzen?« fragte sie mich erschrocken, als ich ihr meine Entscheidung gebeichtet hatte.


  »Nur, wenn du mir dabei hilfst«, sagte ich. »Ich gehe nur, wenn du mich begleitest.«


  Es war ihr völlig klar, daß wir nie wieder in unsere Welt zurückkehren könnten. Um dies zu tun, müßten wir die Bauteile für einen Versetzer mit uns nehmen und im frühen zwanzigsten Jahrhundert zusammensetzen. Selbst wenn das möglich gewesen wäre, mit welcher Energiequelle hätten wir ihn in dieser primitiven Epoche betrieben? Damals wurden doch noch Pferde eingesetzt!


  Außerdem wäre unsere Welt verschwunden, ausradiert aus der Raumzeit.


  »Wir verbringen den Rest unserer Tage im zwanzigsten Jahrhundert«, sagte ich. »Und wir werden wissen, daß unsere eigene Zeit viel besser sein wird, als sie es jetzt ist.«


  »Woher weißt du so genau, daß sie besser sein wird?« fragte sie sanft.


  Ich lächelte geduldig. »Es wird keinen Zweiten Weltkrieg geben. Europa wird den Rest des zwanzigsten Jahrhunderts friedlich bleiben. Handel und Kultur werden florieren. Gegen Ende des Jahrhunderts werden sich sogar die russischen Kommunisten friedlich der Europäischen Föderation anschließen.«


  »Bist du sicher?«


  »Ich habe den Computer alles zwölfmal analysieren lassen. Ich bin mir absolut sicher.«


  »Und unsere Zeit wird besser sein?«


  »Das muß sie. Könnte sie überhaupt noch schlechter sein?«


  Sie nickte mit ernstem Gesichtsausdruck, da sie verstand, daß wir unsere Welt für immer verlassen würden. Zum Teufel damit, dachte ich. Aber es war die einzige Welt, die wir kannten, und sie freute sich nicht darauf, sie absichtlich wegzuwerfen und den Rest ihres Lebens in einem vergangenen Jahrhundert zu verbringen.


  Trotzdem zögerte sie keinen Augenblick lang, mit mir zu kommen. Ich wäre nicht ohne sie gegangen, das wußte sie. Und ich wußte, daß sie mich niemals allein gehen lassen würde.


  »Es ist eigentlich ziemlich romantisch, oder?« fragte sie mich in der Nacht vor unserem Aufbruch.


  »Was?«


  »Zusammen durch die Zeit versetzt zu werden. Unsere Liebe wird Jahrhunderte überdauern.«


  Ich drückte sie an mich. »Ja. Jahrhunderte.«


  Am nächsten Morgen schlichen wir uns noch vor Sonnenaufgang in unser Labor und starteten den Zeit-Versetzer. Niemand hielt Wache, keiner versuchte uns aufzuhalten. Die Ratsmitglieder schliefen alle und hatten keine Ahnung, daß einer ihrer loyalen Bürger sich gerade ihrer Entscheidung widersetzte. Es gab bei uns keine Abtrünnigen, keine Rebellen. Wir hatten die Entscheidungen des Rates stets akzeptiert und für ein gemeinsames Überleben zusammengearbeitet.


  Bis zu diesem Zeitpunkt. Meine Frau nahm wortlos ihren Platz in der Zeitmaschine ein, während ich die endgültigen Einstellungen an der Steuerung vornahm. Sie sah blendend aus, mit ernstem Gesicht und goldenem Haar, das sich von den Schatten des abgedunkelten Labors abhob.


  Endlich trat ich neben sie. Ich nahm ihre Hand, die vor Angst ganz kalt war, und drückte sie zuversichtlich.


  »Wir werden eine bessere Welt erschaffen«, flüsterte ich ihr zu.


  Zuallerletzt sah ich das Morgenrot über den östlichen Bergen, eingerahmt vom einzigen Fenster des Labors.


  Nun, im Paris des Jahres 1922, das ich verursacht hatte, regierte das siegreiche Deutschland Europa mit harter, aber zivilisierter Hand. Der Kaiser war mit Großbritannien recht großzügig umgegangen, schließlich war er mit dem englischen König blutsverwandt. Selbst Frankreich kam vergleichsweise billig davon, sehr viel billiger als die armen Russen. Deutschland behielt natürlich Elsaß-Lothringen, beanspruchte aber keine weiteren Territorien. Frankreichs Strafe war hauptsächlich finanzieller Art: Deutschland verlangte gewaltige, lähmende Reparationszahlungen. Die wirkliche Erniedrigung lag darin, daß Frankreich zur Abrüstung gezwungen wurde. Die stolze französische Armee wurde auf ein paar Regimenter zusammengestaucht und durfte keine modernen Waffen wie etwa Panzer und Flugzeuge, führen. Die Pariser Polizeitruppe war besser ausgerüstet als die Armee.


  Mein Gegenüber schaute wieder auf die Uhr. Mir fiel auf, daß es die Art Uhr war, die Offizieren ausgehändigt wurde.


  »Könnten Sie mir sagen, wie spät es ist?« fragte ich über das Grölen der betrunkenen deutschen Touristen. Meine Frau kam zu spät, was sehr ungewöhnlich für sie war.


  Er schenkte mir keine Beachtung. Er starrte wutentbrannt die Deutschen um uns herum an, um plötzlich aufzuspringen und zu rufen: »Männer Frankreichs! Wie lange sollen wir diese Erniedrigung noch ertragen?«


  Er war so lang und dünn, daß er über den überfüllten Cafétischen wie ein menschlicher Eiffelturm aussah. Er hielt eine Pistole in der Hand. Einer der Kellner ließ vor Überraschung sein Tablett fallen. Es fiel mit dem Klirren zerbrechenden Glases aufs Pflaster.


  Ich bemerkte, daß andere weniger überrascht waren. Über ein Dutzend Männer sprangen auf und riefen: »Vive La France!« Sie trugen, genau wie mein Tischpartner unter seinem abgewetzten Ledermantel, alle alte Armeeuniformen. Sie waren alle bewaffnet, einige sogar mit Gewehren.


  Es herrschte absolute Stille. Die Deutschen waren sprachlos, die Kellner wie erstarrt. Auch ich wußte ganz bestimmt nicht, was ich tun oder sagen sollte. Ich konnte nur an meine wunderschöne Frau denken: Wo war sie, warum kam sie zu spät, gab es eine Art Aufstand? War sie in Sicherheit?


  »Mir nach!« befahl der große Franzose seinen bewaffneten Landsleuten. Gegen den Rat meiner inneren Stimme stand auch ich auf und ging mit ihnen.


  Bewaffnete Männer kamen entschlossen aus den Cafés auf beiden Seiten des breiten Boulevards und schritten auf ihren Führer zu. Dieser marschierte mitten auf der Straße geradeaus, ohne dabei nach rechts oder links zu schauen. Zwei oder drei Dutzend Männer waren es bestimmt, die sich hinter ihm versammelten.


  Ich folgte ihnen atemlos.


  »Zum Elysée-Palast!« rief der hochgewachsene Mann, der auf seinen langen Beinen immer weiter ging, ohne jemals einen Blick zurückzuwerfen, um sich zu vergewissern, ob die anderen ihm weiterhin folgten.


  Dann sah ich meine Frau, die sich einen Weg durch die Menge der Schaulustigen auf den Trottoirs bahnte. Ich rief ihren Namen und sie lief auf mich zu, blond und schlank und schöner als irgendeine andere in der Raumzeit.


  »Was ist hier los?« fragte sie mich, ebenso außer Atem wie ich. »Was geht hier vor?«


  »Eine Art Putsch, glaube ich.«


  »Die sind bewaffnet!«


  »Ja.«


  »Wir sollten irgendwo reingehen. Wenn es eine Schießerei gibt ...«


  »Nein, uns wird schon nichts passieren«, sagte ich. »Ich will wissen, wie's weitergeht.«


  Es war wirklich ein Putsch, aber er scheiterte kläglich. Offensichtlich hatte der Große, ein fanatischer Ex-Major namens de Gaulle, geglaubt, daß er mit der kleinen Bande seiner Anhänger die Regierung gefangennehmen könne. Er hatte sich auf einen General Pétain verlassen, welcher die Anerkennung und die Autorität hatte, die de Gaulle selber fehlte.


  Im entscheidenden Moment hatte Pétain jedoch die Nerven verloren und den Putsch aufgegeben. Am Petit Palais wurden die Rebellen von der Polizei und einem Spezialtrupp der Armee empfangen. Ein paar Schüsse wurden gewechselt. Noch bevor der Rauch sich verzogen hatte, waren die Aufständischen geflüchtet und de Gaulle wurde verhaftet.


  »Ich schätze, er wird wegen Hochverrats angeklagt«, sagte ich zu meiner Frau, als wir am selben Abend im gleichen Straßencafé saßen. Tatsächlich sogar am gleichen Tisch.


  »Ich glaube nicht, daß er ernsthaft bestraft wird«, sagte sie. »Er wird von allen in Paris als Held verehrt.«


  »Nicht von den Deutschen«, erwiderte ich.


  Sie lächelte mich an. »Für die Deutschen ist er eine Witzfigur.«


  Sie verstand perfekt Deutsch und konnte die überlauten Gespräche problemlos mithören.


  »Er ist keine Witzfigur.«


  Wir drehten uns beide nach dem dunklen kleinen Mann am Nachbartisch um. Es war so voll, daß mein Stuhl fast an seinen anstieß. Er war ein ausgesprochen häßlicher Mann, mit dünnem schwarzen Haar und dem dunklen Teint eines geborenen Verschwörers. Er hatte kleine Reptilienaugen, seine Oberlippe war von einer gebogenen Narbe entstellt.


  »Charles de Gaulle wird Frankreich retten«, sagte er im vollen Ernst, fast schon grimmig.


  »Wenn er nicht wegen Hochverrats auf die Guillotine kommt«, antwortete ich scherzend. Aber innerlich fing ich an zu zittern.


  »Sie waren dabei. Sie haben selbst gesehen, wie er die Männer Frankreichs zusammenführen kann.«


  »Ja, zwei Dutzend im ganzen«, witzelte ich.


  Er blickte uns zornig an. »Das nächste Mal wird's anders. Wir werden uns nicht auf Feiglinge und Verräter wie Pétain verlassen. Das nächste Mal werden wir die Regierung stürzen, und de Gaulle wird ganz Frankreich führen. Dann ...«


  Er zögerte und schaute sich um, ob er auch nicht von der Polizei belauscht wurde.


  Meine Frau bohrte nach. »Dann?«


  Er senkte seine Stimme. »Dann üben wir Rache an Deutschland und an allen, die uns verraten haben.«


  »Das kann nicht Ihr Ernst sein.«


  »Warten Sie's ab. Nächstesmal werden wir gewinnen. Nächstesmal gehört uns ganz Frankreich. Und dann ganz Europa. Und dann die Welt.«


  Mein Unterkiefer klappte nach unten. Es würde trotzdem wieder passieren. Frankreich würde sich wieder bewaffnen. Von einem unbarmherzigen, fanatischen de Gaulle angeführt, würden sie Europa in einen Zweiten Weltkrieg stürzen. Alle meine Bemühungen waren umsonst gewesen. Die Welt, die wir zurückgelassen hatten, würde so weiterexistieren – oder noch schlimmer sein.


  Die Reptilienaugen des Mannes fanden das Gesicht meiner Frau. Obwohl viele der Deutschen blond waren, war keine so schön wie sie.


  »Sind Sie Arierin?« fragte er, wobei seine Stimme plötzlich einen bedrohlichen Unterton hatte.


  Sie war völlig verblüfft. »Arierin? Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


  »Natürlich wissen Sie es«, sagte er, nein, zischte er hervor. »Nächstes Mal sind die Arier dran. Warten Sie's nur ab.«


  Ich senkte den Kopf, schlug die Hände vors Gesicht und weinte hemmungslos.
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  Jene, die sich auf Autorität berufen, um einen Streit zu schlichten, stellen verinnerlichte Gewohnheiten über vernünftiges Argumentieren.


  


  Leonardo da Vinci


  


  Werte Elena,


  vor zwei Monaten haben Sie mich per E-mail um Einblick in Tagebucheinträge, Notizen, Briefe und andere Dokumente gebeten, die ein neues Licht auf die ersten historischen Forschungsprojekte zur Anwendung der BRA und die Auseinandersetzungen werfen könnten, die sie ausgelöst haben. Als Historikerin sollte ich die letzte sein, die die Forschungsprojekte anderer behindert. Dementsprechend hatte ich – bald nachdem ich Sie abgewiesen hatte – mit heftigen Gewissensbissen zu kämpfen, und bevor ich wußte, wie mir geschah, hatte ich mich unversehens in die vielen einschlägigen persönlichen Dokumente vertieft, die sich in meinem Besitz befinden, und Teile meiner Erinnerungen aufgefrischt, die ich längst ausgetilgt glaubte. Und so machte ich mich an den Tagen, wenn es meine Gesundheit erlaubte, an die Arbeit, meinem Computer einen groben, behelfsmäßigen Bericht zu diktieren. Das Ergebnis finden Sie in der Anlage. Ich hoffe, Sie können ihn gebrauchen (obwohl Ihnen nicht entgehen wird, daß er furchtbar ungeschliffen ist). Ich glaube, wenn Sie ihn gelesen haben, werden Sie verstehen, warum ich Ihnen meine Tage- und Notizbücher und andere Dateien nicht zugänglich machen konnte.


  Ich gestatte Ihnen, Auszüge wörtlich zu zitieren, doch ich muß Sie um die Gelegenheit bitten, entsprechende Passagen, falls ich es für notwendig erachte, noch einmal lesen und korrigieren zu können. (Ich schiebe schamlos Gesundheitsproblem als Entschuldigung für die Nachlässigkeit meiner Prosa vor.)


  Bei dieser Gelegenheit möchte ich mein Vertrauen in Sie und meine Freude darüber zum Ausdruck bringen, daß eine so kluge und gewissenhafte Historiographin, als die ich Sie kenne, sich dieses Projekts angenommen hat. Mit den besten Wünschen für Ihr Projekt verbleibe ich


  Ihre


  Jane Pendler


  


  DIE BRA-KRIEGE IM INTERNATIONALEN


  HISTORISCHEN ESTABLISHMENT:


  DAS ERÖFFNUNGSSCHARMÜTZEL


  von Jane L. Pendler


  


  Wenn unzählige Menschen quer durch die Geschichte sich ein vorzeitiges Klimakterium gewünscht haben, dann wahrscheinlich niemand so hingebungsvoll wie Thomas von Aquin. Vermutlich hat er morgens, mittags und abends buchstäblich dafür gebetet. Man kann ihn sich vorstellen, wie er in seiner Zelle kniete und die heilige Jungfrau angebetet hat, ihn von einer Last zu befreien, die nicht einmal Hiob zu tragen gezwungen war. Irgendwie, auf irgendeine Weise gelang es ihm, sein Geheimnis in einer Epoche zu bewahren, die keinen Begriff von Privatsphäre kannte (und kein Recht darauf). Vielleicht glaubte er, daß Gott ihn ungeachtet der Tatsache, daß er mit weiblichen Gechlechtsmerkmalen zur Welt gekommen war, besonders bevorzuge. Denn es muß ihm sicher wie ein Wunder vorgekommen sein, daß seine Täuschung einer Aufdeckung entging.


  An einem Abend – nachdem wir nachmittags die ›häßliche, aber faszinierende Wahrheit‹ (wie es die prominente Mediävistin Judith Lauer in meiner Gegenwart einmal formulierte) entdeckt hatten – habe ich mich Teddy Warner gegenüber bewundernd zu diesem Effekt geäußert. Der Mann begriff es jedoch einfach nicht und schnauzte mich an, wenn ich schon die Tatsache nicht anerkennen könne, daß das ganze Projekt aufs Spiel gesetzt worden sei, daß diese zweite ›unerträglich verheerende Enthüllung‹ schlicht und einfach ›katastrophale Auswirkungen‹ gehabt habe, sollte ich wenigstens meine albernen Witze für mich behalten.


  Er meinte damit natürlich, daß ich den Mund halten und ›um Gottes willen‹ etwas auf ihn ›eingehen‹ sollte (was die zweit- oder drittwichtigste Sache ist, wofür studentische Geliebte da sind.) (Geliebte? Ich würde eher sagen, sporadische Sexualpartnerin. Hat er mich als seine Geliebte betrachtet? Wahrscheinlich nicht. Wahrscheinlich hatte er [in der Privatsphäre seiner eigenen Gedanken] ein abgefahreneres Wort dafür, wie etwa seine ›Herrin‹, oder ein abgenutztes wie seine ›Freundin‹. Wozu sogar [oder gerade] ich nach all den Jahren nur sagen kann: Leck mich.)


  Ich habe oft den treulosen Verdacht gehegt, daß Teddy, wäre im BRA-Labor nicht ein internationales Sammelsurium an hellen Köpfen beschäftigt gewesen, versucht hätte, diese zweite Enthüllung der ›fälschlichen Geschlechtsidentität‹ totzuschweigen (ein Begriff, der bereits von irgendeinem Dummkopf in Past and Present geprägt worden war und der nicht nur zutraf, sondern gemeinsam mit dem ökonomischeren Wort ›Geschlechtsmaskierung‹ über eine Reihe populärwissenschaftlicher Aufsätze zur Bioproben-gestützten Retroabtastung in der New York Review of Books in den allgemeinen Sprachgebrauch eingegangen war.) Obwohl seine Gattin Marissa ihn zu dieser großen Abendgesellschaft begleitet hatte, stand ich an Teddys Seite (zusammen mit drei BRA-Groupies, die er in Princeton, Yale und Harvard aufgelesen hatte, seit dieses erste BRA-Projekt – Einblicke in Leonardos Privatleben – an Attraktivität eingebüßt hatte.) Wie jeder andere konnte ich den Blick nicht von der Bühne lösen (die die Physiker als den ›Holo-Tank‹ bezeichnen). Kameras waren aufgestellt worden, um von allen Seiten zu filmen. Und während wir Historiker warteten, hantierten Marissa und ihre Kollegen mit Tastaturen, Mäusen und Monitoren, als seien sie wissenschaftliche Berater für einen SF-Film. Und plötzlich stand er vor uns, Thomas von Aquin während einer Messe am 6. Dezember 1273 (zumindest hofften wir das, denn der vorgebliche Grund für seine Bespitzelung bestand darin, daß wir nicht wußten, was zum Teufel während dieser mysteriösen Messe geschehen war). Ein kollektiver Seufzer ging durch unsere Reihen, so lebensecht, so gegenwärtig wirkte die Gestalt vor uns auf der Bühne. Wer erkannte in diesem Mann nicht einen selig gesprochenen Theologen? Natürlich hatte er gargantueske Körpermaße. (Vor der Erkundung betraf eine der beliebtesten Anekdoten über ihn die erheblichen Schwierigkeiten, die die Zisterziensermönche damit gehabt hatten, ihn nach seinem Tod die Treppe hinunterzutragen.) Der ehrfurchtgebietende Anblick überwältigte mich. Ich weiß noch, wie mir durch den Kopf ging, es sei ein Glück, daß Lichtwellen keine Gerüche übertragen können; andererseits aber gehören die strengen Gerüche prämoderner Zeiten zu den Details, mit denen wir den ehrfürchtigen Romantizismus unserer Studenten im Hinblick auf gewisse hollywoodeske Epochen der Vergangenheit erschüttern, und deshalb lag es vielleicht nicht an seiner schäbigen, schmierigen Erscheinung, daß er einen so irrelevanten Gedanken provozierte.


  Wir beobachteten ihn mit verhaltenem Atem, einige hockten buchstäblich auf den Stuhlkanten. (Es wurde nur maximal drei Personen gleichzeitig erlaubt, um den Rand der Bühne zu gehen, weil mehr den übrigen Beobachtern die Sicht verdeckt hätten.) Hin und wieder riß ich meinen Blick von diesem lebhaften Bild der mittelalterlichen Realität los, um Seitenblicke auf die berühmten und bedeutenden Historiker zu werfen, die diesen Augenblick mit mir teilten. Einige hatten sich skeptisch gezeigt (insbesondere die Franzosen, denen Teddy vorwarf, nur darüber verärgert zu sein, daß ausgerechnet amerikanische Historiker ihnen den Rang abgelaufen hatten, die man doch weltweit in Forschung und Entwicklung bereits auf dem absteigenden Ast glaubte. Und obwohl Teddy selbst sich dieses fabelhafte Beispiel amerikanischer Forschung und Entwicklung nicht zugute halten konnte, hatte zumindest seine Frau eine Menge damit zu tun.) Weiterhin hielt die Bühne uns in ihrem Bann, Skeptiker und ›Gläubige‹ gleichermaßen. Die meisten jüngeren Mitglieder des Kontingents murmelten unablässig etwas in die Mikrofone ihrer Taschenterminals. (Das wagte ich natürlich nicht, denn ich genoß den Ehrenplatz an Teddys Seite.) Jede Geste wurde für künftige Analysen notiert, jedes Kleidungsstück genau in Augenschein genommen und ins Gedächtnis eingeprägt. In diesen frühen Tagen klaubten wir jedes Staubkorn auf, das das Labor uns zugänglich machte, weil wir bei jeder Erkundung fürchteten, es könne unsere letzte sein.


  Die BRA gehörte damals der Regierung (wie auch heute noch). Jede Erklärung zur technischen Funktionsweise der BRA wäre mir zu anspruchsvoll – vorausgesetzt, die NSA würde sich je darüber auslassen. (In diesen frühen Tagen hätte die BRA, soweit es die Historiker betraf, genausogut Zauberei sein können.) Doch eben weil es sich um eine so hochentwickelte Technik handelte, waren wir uns alle bewußt – ich sollte wohl besser sagen, wir fürchteten –, daß die BRA versagen könnte. Früher oder später tun das die meisten High-Tech-Systeme oder -Geräte.


  Unsere Aufmerksamkeit ganz von den Vorgängen auf der Bühne gebannt, verfolgten wir die Messe bis zum Ende. Wenn der alte Thomas von A. eine Vision oder einen Zusammenbruch erlebte, dann bekamen wir davon nichts mit. Natürlich hatten wir schon vorher gewußt, daß das Datum auch falsch sein könne. Bei mittelalterlichen Datierungen kann man damit rechnen, daß sie gelegentlich um ein Jahr abweichen (was damit zusammenhängt, daß moderne Kalender nicht immer mit den alten übereinstimmen), und obwohl uns ein genaues Datum vorlag, hatten wir keinen Anhaltspunkt, ob es sich nicht auch um unseren sechsten oder achten Oktober handeln könne. Damals wurden die Daten häufig durcheinandergewürfelt und dann hie und da ein paar Tage angehängt oder weggestrichen, um das Durcheinander wieder zu ordnen.


  Plötzlich kam Marissa näher und sagte leise, indem sie sich über Teddy beugte: »Sollen wir ihm auf den Fersen bleiben?«


  »Klar, warum nicht«, sagte Teddy. »Wir könnten uns ja mal anschauen, wie die Dominikaner gelebt haben.« Er klang so unverbindlich, daß ich ihm einen ungläubigen Seitenblick zuwarf. Aber als ich ihn grinsen sah, zischte der Atem so plötzlich aus mir hervor, daß ich fast kichern mußte. Und so sahen wir Thomas die nächsten Stunden beim Beten, Essen, Denken und Schreiben zu. Die Kameras liefen die ganze Zeit über. Schließlich wurden wir des langen Sitzens müde und legten kurze Pausen ein (für einen Kaffee, einen Imbiß, einen Toilettenbesuch) – außer Teddy, der es nicht über sich brachte, den Saal auch nur für fünf Minuten zu verlassen.


  Der Augenblick der Enthüllung fand ungefähr in der vierten Stunde der Abtastung statt. Thomas schleppte sich in eine kahle Zelle, die nichts enthielt als ein Schlaflager auf dem Boden, einen groben Tisch aus einem Stapel Steinen, bedeckt von einer dicken, unpolierten Holzplatte, ein Kruzifix an der Wand, einen Leuchter, in dem eine Fackel steckte, und einen Betschemel in der Ecke. Zwei kleine Jungen folgten, die auf den Schultern eine Stange trugen, von der zwei dampfende Eimer hingen, welche die Jungen in der Zelle zurückließen. Thomas schloß nicht nur die Tür hinter ihnen, sondern schob auch den Riegel vor.


  »Mein Gott!« sagte Teddy. Wie ich selbst, war auch er schon über den bloßen Gedanken bestürzt, die Tür zu einer Mönchszelle könne mit einem Riegel versehen sein. Auch andere brachten ihre Fassungslosigkeit zum Ausdruck, und bald umringten wir alle (indem wir die Vorschriften verletzten) die Bühne. Teddy beugte sich zur Seite, so daß sein Mund nah an meinem Ohr war und ich einen Hauch seines persönlichen (und für mich sexy) Dufts auffing. »Privatunterkünfte für VIPs vom Rang eines Thomas von Aquin sind für die Dominikaner nicht ungewöhnlich, aber ein Riegel! Doch ist wohl anzunehmen, daß ein überragender Intellekt wie Thomas die Sexualität seiner Brüder anzieht wie ein Magnet Eisen, und deshalb war es vielleicht notwendig.« Teddy hatte offenbar Warners Gesetz Nr. 3 im Sinn: Genie ist Macht des Intellekts und wirkt daher als Aphrodisiakum. »Als ein extremes Beispiel«, dozierte er häufig, »denk zum Beispiel an Gertrude Stein, eine alte, fette, häßliche Vettel, der junge Soldaten hinterhergeschmachtet haben. Laß dir von keinem etwas vormachen: Essex war auf mehr aus als lediglich auf die Vergünstigungen, die er Elizabeths Gönnerschaft verdankte. Wenn's um Macht geht, werden selbst die körperlich unattraktivsten Männer oder Frauen völlig unwiderstehlich.« Teddy erwähnte natürlich nicht, daß er selbst äußerst allergisch auf Frauen in höheren Positionen reagierte, und daß er ernste Probleme mit dem Status eines Superstars hatte, den Marissa als leitendes Mitglied des BRA-Teams erreicht hatte. Aber da stand er, schüttelte den Kopf und kicherte, derart von der Rolle, daß er seinem Kollegen und Konkurrenten Barry Bayle zunickte und -zwinkerte.


  Ich knuffte mit dem Ellbogen gegen Teddys Arm. »Was, meinst du, wird der Heilige Vater tun?« flüsterte ich. »Masturbieren?«


  Teddy kicherte laut, stolz auf die Respektlosigkeit seiner Protegé, und hoffte wahrscheinlich, daß Bayle es gehört hatte.


  Aber nein, Thomas masturbierte nicht. Er badete. Und er zog seinen Talar nicht aus, sondern raffte ihn bloß. (Nun, es war kalt. Und die Gläubigen des dreizehnten Jahrhunderts betrachteten den Anblick des eigenen Körpers als sinnliche Verführung.) Er fing damit an, daß er den Talar bis zur Hüfte hinunterschob. Dann wickelte er eine Stoffbahn nach der anderen von seinem Brustkasten, und es wurde immer deutlicher, daß seine Brüste die Größe von Wassermelonen hatten! Binnen Sekunden wurde ich so hysterisch, daß ich bald Angst bekam, ich könnte in Lachen ausbrechen. Ich weiß noch, wie ich mich zusammenkrümmte, das Kinn an die Brust preßte und zitterte. Ich dachte immer wieder: Ich kann nicht glauben, daß ich das wirklich sehe, während meine Gedanken sich auf der Suche nach einer Erklärung überschlugen. Vielleicht ein Zusammenwirken krankhafter Fettleibigkeit und einer hormonellen Fehlfunktion! Ich erinnere mich, wie ich spekulierte, daß medizinisch geschulte Historiker binnen kurzem Dutzende von Abhandlungen über die möglichen Ursachen schreiben würden ... Und so sahen wir ihm alle beim Waschen zu, bis er seine Brüste schließlich wieder abband und den Talar zurück über die Schultern zog. Und dann ...


  O Gott. Selbst jetzt noch, Jahrzehnte später, macht mir das zu schaffen. (Weil ich mich so deutlich an die Szene erinnere.) Es war ein derartiger Schock. Wir hätten nach Leonardo darauf vorbereitet sein sollen, aber ... Aber das war wirklich etwas anderes. Leonardo war hübsch, elegant, körperlich fit. Und er menstruierte nicht. Aber Thomas ... nun, vor unseren Augen zog dieser Fleischberg plötzlich ein dickes Bündel blutiger Lumpen zwischen seinen Beinen hervor ... Meinem Tagebuch zufolge vermutete ich im ersten Moment, er habe sich kastriert. (Dahinter steckte der Gedanke, daß die Vision oder der Zusammenbruch kürzlich bereits stattgefunden habe, und daß er sich als Konsequenz daraus mit einem Messer die Genitalien abgetrennt hatte.) Aber nein. Nein. Als er den letzten Lumpen entfernte, wurde es unübersehbar. Obwohl außerordentlich fettleibig und bereits siebenundvierzig, was jeweils für sich genommen die Tatsachen hätte verdecken können, gab es keinen Zweifel, daß Thomas eine Frau war und daß die Lumpen nicht vom Blut einer Kastration, sondern von Menstruationsflüssigkeit getränkt waren.


  Im Falle Leonardos war ich so heiter und ausgelassen gewesen, als sein weibliches Geschlecht herauskam, daß ich vor Vergnügen drauflos gelacht hatte. Aber das ... das war irgendwie anders. Zum einen war das Zusammentreffen doch beunruhigend, zum anderen konnte man nichts Amüsantes an dieser heimlichen Szene finden, der Mönchszelle mit dem Riegel vor der Tür, den blutigen Lumpen, die Thomas sofort auswusch, und den Binden, die seine wahren sekundären Geschlechtsmerkmale vor der Welt verbergen sollten.


  Das Ganze machte mich krank. Ich hätte am liebsten den Saal verlassen, ließ es aber lieber bleiben. Teddy fluchte unterdrückt vor sich hin, und die Umstehenden verfielen in eine gedämpfte, angespannte Konversation, die ich für den Vorläufer lautstarker Auseinandersetzungen hielt. Als Thomas die Lumpen ausgewaschen hatte, färbte das Wasser, das er aus ihnen wrang, sich rosa. Er hing sie nicht zum Trocknen auf, sondern befestigte sie sich wieder zwischen den Beinen. Ich glaube, das war das schlimmste; sich diese feuchte Masse zwischen den Schenkeln vorzustellen, die in der kühlen, feuchten Dezemberluft ohne Zweifel die Beine heftig frieren ließen. Ich schwöre, man konnte ihn zittern sehen. Mein eigener Körper bebte vor Anspannung, mein Kiefer schmerzte, und ich spürte den Schmerz flüchtiger Krämpfe in meiner Gebärmutter, als litte ich aus Mitgefühl mit.


  Hinterher sank Thomas vor dem Gebetsschemel auf die Knie. Wir konnten natürlich seine Worte nicht hören, weil die Geräte keinen Schall übertragen. Aber ich konnte mir seine Müdigkeit, seinen Ekel und seine Verzweiflung vorstellen. Ich glaubte zu hören, wie er (natürlich auf Lateinisch) zum Herrn betete, er möge ihn von seiner Bürde erlösen. Als ich ihn anstarrte, wurde mir klar, daß er ein ganzes Leben lang eine unvorstellbare Täuschung inszeniert hatte. Später beeindruckte mich diese erstaunliche Leistung. Aber an diesem Nachmittag, als ich ihn im blassen, grauen Licht der Zelle beobachtete, war mir zum Weinen zumute.


  


  Teddy verbrachte den Abend bei mir. Marissa arbeitete gewöhnlich lang, vor allem nach einer Retroabtastung, denn in den ersten Stunden nach einer Abtastung nahm ihr Team stets eine Bewertung und Analyse ihrer technischen Aspekte vor und durchkämmte die Daten, die sie als ›Telemetrie‹ bezeichneten. Obwohl das Projekt um Thomas von Aquin ein Zugeständnis an Teddys Kampagne gewesen war, die Gemeinschaft der Historiker als Ganzes von der Retroabtastung als einer legitime Quelle historischer Forschung und nicht als Sonderinteresse seiner oder meiner eigenen Forschung zu überzeugen, ließen auch er und ich uns auf eine Art Nachbetrachtung ein.


  Eine Art: während ich nämlich am Herd stand und Pencetta und Zwiebeln für Pasta Carbonara sautierte, marschierte Teddy im Flur vor meiner winzigen Küche auf und ab und fluchte fürchterlich über ›die gottverdammte Scheiße‹, in der wir jetzt stecken! »Hast du gehört, was dieses Miststück über amerikanische Trickserien gesagt hat?« fuhr er mich an, als ich die Flamme herunterdrehte und den Deckel des Kochtopfs lüpfte, um nach dem Wasser zu sehen.


  »Nein, das habe ich nicht mitbekommen«, sagte ich und schlug Eier in meine liebgewonnene Kupferschale. »Mein französisches Ohr funktioniert nur, wenn ich Untertitel zur Bestätigung habe.« Ich hob den Schneebesen und klopfte ihn leicht gegen meine Finger. »Aber ich finde, daß ein so geistloses Geschwätz nur von schierer Eifersucht herrühren kann.«


  »Meine Güte! Du hast wirklich nichts begriffen, was? Muß ich's dir erst erklären?«


  Ich wußte, daß ich mit meiner Antwort mein Leben riskierte, aber mit einem Blick über die Schulter sagte ich: »Ich hätte gedacht, daß du heute mit ihnen zu Abend ißt. Ich meine, ich find's wunderbar, daß du hier bist, aber vielleicht hättest du Gelegenheit gehabt, ihre Meinung über die BRA zu ändern, indem du dich ein wenig mit ihnen unterhältst.« Die Stimme, mit der ich das sagte, klang ekelhaft schüchtern und unschuldig. Eigentlich hätte ich ihn unerschrocken ausschimpfen sollen, schließlich hielt er mir dauernd vor, daß ich jede Gelegenheit wahrnahm, um mich bei den ›Autoritäten‹ unseres Fachgebiets bekanntzumachen.


  Ihm entging die Ironie natürlich. (So wie immer.) Er starrte mich finster an. »Meine französische Konversation ist schrecklich. Ich kann nach der Toilette und einem Zimmer und nach urkundlichen Dokumenten fragen, kein Problem. Aber mein Akzent nervt. Und du kennst doch die Franzosen. Außerdem sind es Barrys Kollegen, nicht meine.« Er schnaubte. »Hast du Barry gesehen? Er hat bloß dagesessen und mit offenem Mund den Holotank angeglotzt, wie der sprichwörtliche Bauer, der zum ersten Mal die Stadt zu Gesicht bekommt.« Teddy sackte gegen den Kühlschrank. Er sah so verwirrt aus, daß ich mit dem Eierschlagen aufhörte, mich ihm zuwandte und ihn in die Arme schloß.


  »Vergiß nicht, du hast die Wissenschaft auf deiner Seite«, flüsterte ich ihm ins Ohr. »Sie können die BRA nicht einfach nur deshalb verwerfen, weil ihnen nicht paßt, was sie zutage fördert.«


  Teddy seufzte. »Mein armes, kleines Dummerchen.« Er streichelte mein Gesicht. »Was du noch nicht verstehst – so sehr ich's dir auch seit dem ersten Kurs, den du bei mir belegt hast, einzubleuen versuche –, ist die Tatsache, daß Legitimation eine Sache der Übereinkunft ist. ›Wissenschaft‹ ist ein Glaubenssystem. Und auch wenn die Burschen vom Staatsschutz und die Physiker vielleicht glauben, daß mathematische Theorien letzte Urteile über Wahrheit oder Unwahrheit treffen, läuft es in den Human- und Sozialwissenschaften nicht so – und das heißt: in der realen Welt. Für sich genommen könnte man diese Leonardo-Geschichte als einen Glücksfall betrachten. Na gut, wir haben eines der bizarrsten kleinen Geheimnisse der Geschichte gelüftet. Unsere Enthüllungen verzahnen sich mit dem, was wir über Leonardo wissen. Leonardo war also eine Frau? Aha, sagt jeder, das erklärt einige Absonderlichkeiten seines Charakters, die sogar Freuds Interesse geweckt haben. Aber der elende Thomas von Aquin?« Teddy drehte sich um und ging wieder auf und ab. Mühselig schabte ich ein Stück Parmesan an den kleinsten Löchern meiner unhandlichen Metallreibe entlang. »Thomas war ein Kopf von überragender Brillanz – und ein Weiberfeind bis ins Mark. Wo sollen wir also eine Grenze ziehen, Jane? Was ist, wenn wir weitermachen und herausfinden, daß Descartes nur so getan hat, als sei er ein Mann? Oder Newton? Es liegt auf der Hand, daß da etwas nicht stimmt. Aber es ist einfach unmöglich, Gewißheit darüber zu erhalten, ob das, was wir im Holotank sehen, tatsächlich aus unserer Vergangenheit stammt.«


  Ich sah ihn an, um festzustellen, ob er es ernst meinte. »Woher hätte es sonst stammen können? Du weißt, daß Marissa keine Spielchen mit dir macht. Und ein solcher Detailreichtum hätte ein ganzes Team von Geschichtsexperten erfordert.« Ich vergaß, auf das zu achten, was ich gerade machte, und schabte mir den Finger auf. Wütend ließ ich die Reibe fallen und klaubte die blutbefleckten Käsestücke aus der Schale. Dann hetzte ich fluchend ins Badezimmer (und stieß im Flur natürlich mit Teddy zusammen).


  Während ich meine Fingerspitze auswusch und verband, sagte Teddy: »Ich behaupte nicht, daß es eine vorsätzliche Täuschung ist. Aber wenn man darüber nachdenkt, kommt man drauf, daß man sich alle möglichen verrückten Erklärungen vorstellen könnte, die vernünftiger klingen als dieser Blödsinn, daß Thomas von Aquin und Leonardo Frauen gewesen seien, die sich als Männer ausgaben. Meine Güte, da wäre die Behauptung ja noch glaubhafter, daß Aliens uns diese Bilder geschickt haben!«


  »Die ganzen Gerüchte über Papst Joan«, fragte ich halblaut, weil ich wußte, daß Teddy mir sonst einen Vortrag über den sexuell unzulänglichen Kardinal aus dem vierzehnten Jahrhundert und seine Gründe gehalten hätte, eine solche Geschichte zu erfinden.


  Er starrte mich an, als sei ich verrückt geworden. »Dich fasziniert das!« warf er mir vor. »Du bist begeistert von der Idee, daß zwei der herausragendsten Köpfe der europäischen Geschichte Frauen gewesen sind!« Er schüttelte den Kopf. »Dabei ändert das nicht das geringste, Jane. Selbst wenn die Leute Retroabtastungen als legitim akzeptieren, ändert das nichts daran, was wir über Frauen denken.« Sein Blick drückte Mitgefühl aus. »Glaub mir.«


  Ich trat aus meinem Einpersonen-Badezimmer in den Flur und drängte Teddy bis ins Wohnzimmer zurück, um in die Küche durchgehen zu können. »Nur mal angenommen«, sagte ich. Das Wasser kochte heftig, deshalb brach ich Linguine hinein, während ich redete. »Spielen wir mal für einen Moment ›was wäre wenn‹. Was wäre, wenn eine Retroabtastung wirklich die Wahrheit zeigt? Und mehr noch, wenn wir durch weitere Erkundungen herausfänden, daß auch andere ›herausragende Köpfe‹ Frauen waren, die sich als Männer verkleideten? Wir wissen bereits, daß sich im Mittelalter, in der frühen Moderne und bis ins achtzehnte und neunzehnte Jahrhundert einige Frauen als Männer ausgaben. Einige von ihnen waren sogar Soldatinnen.« Ich warf ihm über die Schulter ein Grinsen zu. »Aus früheren Zeiten kennen wir einige wenige Fälle, in denen Frauen demaskiert und bestraft wurden – manchmal mit Tod oder Verbannung, denn das waren typische Strafen für Frauen, die in Männerkleidern angetroffen wurden. Und aus späteren Zeiten, als nicht mehr durch Tod oder Verbannung bestraft wurde, wissen wir von bestimmten Fällen, weil manche Frauen ihr Geheimnis enthüllten, als es ihnen nicht mehr schaden konnte. Aber ist es nicht vorstellbar, daß die Leute, die Thomas' Leiche für die Beerdigung wuschen, so entsetzt über sein wahres Geschlecht waren, daß sie beschlossen, dieses Geheimnis für sich zu behalten, weil die Vorstellung, daß eine Frau solche intellektuellen Leistungen erbringen könne, für sie alle eine Bedrohung darstellte? Und war's bei Leonardo nicht vielleicht genauso? Und auch bei allen anderen, die uns als Männer bekannt sind, aber in Wirklichkeit Frauen waren?« Ich harkte mit der Holzgabel die Linguine auseinander. »Frag dich nur einmal: Was wäre wenn?«


  »Absurd!« sagte er. »Vollkommen absurd!«


  Ich lächelte ihn so süß an, wie ich konnte. »Aber wir spielen doch ›was wäre wenn‹, Teddy. Zugegeben, es ist absurd. Aber strenge einmal deine Vorstellungskraft an: was wäre, wenn es zuträfe?«


  Es stellte sich heraus, daß er dieses besondere ›Was wäre wenn‹ nicht mitspielen wollte. Die bloße Vorstellung empörte ihn über die Maßen. Eigentlich bewahrte uns nur das Piepsen seines Handys (das er überall bei sich hatte) davor, uns in eine unserer zunehmend häufigeren Auseinandersetzungen über Geschlechtsfragen zu verwickeln. So goß ich mir, während er im Wohnzimmer das Gespräch führte, ein Glas Chianti ein und führte die letzten Schritte bei der Zubereitung der Pasta Carbonara durch – wobei ich überlegte, wie unwahrscheinlich es wäre, daß Teddy und ich uns noch ›sehen‹ könnten, wenn er nicht mein Studienberater und ich seine Studentin wäre.


  


  Ich wüßte kaum einen Bereich unseres Lebens, in dem Teddy Warner und ich einer Meinung waren. Er wünschte sich eine Schülerin, keinen Zögling als Studentin; ich wünschte mir einen Ratgeber, keinen Guru. Ich trank gerne Wein; er mied jede Substanz oder Aktivität (außer Sex), die seine Selbstbeherrschung gefährdeten. Er mochte knusprige Pasteten mit widerlich süßen Fruchtfüllungen; ich hielt roten Pfeffer für das Schmackhafteste seit geschnittenem Brot. Er fuhr auf Wagner und alle drei Strauße ab; ich stand auf Beethoven, Mozart und Bach. Das seien alles nur Abweichungen des persönlichen Geschmacks, sagen Sie? Na gut, dann gehen wir ans Grundsätzliche: Teddy Warner glaubte, daß es in der Geschichte ausschließlich um Männlichkeit, Dynamik und Sich-die-Hörner-abstoßen geht (ob buchstäblich, metaphorisch oder symbolisch) und daß jedes Ereignis und jede Konzeptualisierung daher am besten in phallischen Metaphern dargestellt werden kann. Ich dagegen war der Ansicht, daß Geschichte eine Darstellung der Kämpfe und Widerstände gegen und traurig oft der Unterwerfung unter Vorherrschaft, Unterdrückung und dem ständigen Druck von Dummheit, Gier und Trägheit ist. Im Idealfall stellte ich sie mir als eine Hommage an die tapferen Seelen vor, die gegen den Status quo ankämpften. Teddy war immer ein erklärter ›Sozial‹historiker gewesen. Aber wenn es ans Eingemachte ging – wie diese Enthüllungen wahrer Geschlechtsidentität –, stellte Teddy sich, wie die meisten Männer seiner Disziplin, als katholischer als der Papst heraus. Er hatte Jahre damit verbracht, die diplomatische, auf große Männer ausgerichtete Perspektive auf die Geschichte zu bekämpfen. Aber an dem Abend, als Thomas von Aquin sich uns enthüllte, wurde es offensichtlich, daß diese großen Männer Teddy Warners Rückzugslinie waren.


  »Das war ein Produzent von CNN«, sagte Teddy, als er das Gespräch beendet hatte. »Sie wollten eine Bestätigung der Meldung, daß eine weitere prominente Persönlichkeit der Geschichte durch BRA als eine Frau entlarvt worden sei, die bisher als Mann durchgegangen ist.« Sein Mund verzog sich zu einem äußerst höhnischen Lächeln. »Ich frage mich, wer sich das ausgedacht hat – ›durchgegangen‹ ... Und sie wollten jemanden vorbeischicken, der mich interviewt, und haben um eine Aufzeichnung gebeten – aber als ich fragte, an welchem Teil sie denn interessiert seien, eine Aufnahme der Titten oder lieber der blutigen Lumpen und Genitalien, konnten sie gar nicht schnell genug auflegen.« Er gackerte wie ein Huhn. »Es ist ihnen offenbar nicht in den Sinn gekommen, daß man einen definitiven Beweis bei einem familienorientierten Sender wie CNN kaum zeigen kann.«


  Ich ließ ihn die Schale Pasta ins Wohnzimmer tragen. »Wie haben sie's herausgefunden? Da muß jemand fleißig gewesen sein. Haben sie dir verraten, wer sie angerufen hat?« Obwohl der ersten Abtastung zahlreiche Medienvertreter beigewohnt hatten, war mir während Thomas von Aquins ein freier Mitarbeiter von Science als einziger Journalist aufgefallen.


  Teddy zog eine Grimasse. »Die News-Gazette hat's gemeldet.« Ich folgte ihm mit meinem Glas und der Flasche ins Wohnzimmer und hockte mich gegenüber des flachen runden Tisches auf die Knie. »Ich habe vergessen, daß sie überhaupt dabei waren. Man kann sich kaum vorstellen, daß ein paar örtliche Tintenkleckser die Gesamtheit der Medien vertreten.«


  »Bist du sicher, daß du nicht einen Schluck Wein trinken willst?« fragte ich, um ihn ein wenig zu ärgern. Zu sehr mit dem Kauen beschäftigt, um etwas sagen zu können, schüttelte er den Kopf. »Wann findet denn das Interview statt? Morgen?«


  Er hob die Augenbrauen und sah mich an. »Ich habe abgelehnt«, sagte er arrogant. Und schaufelte sich einen weiteren Haufen Pasta in den Mund.


  Ich legte meine Gabel ab. Mein Appetit ging gegen Null, wenn ich mit ihm unter Umständen aß, die zwischen uns alltäglich waren. Aber diese Erklärung verblüffte mich. Teddy Warner ließ eine Gelegenheit aus, auf CNN zu erscheinen? Ich starrte ihn an, während er aß, sein üppiges, kastanienbraunes Haar, die Augenbrauen und den sauber gestutzten Bart, die strahlend grünen Augen mit den dicken Wimpern, seine schweren, blassen, rauhen Hände und die ungepflegten Nägel. Ich hatte angenommen, er habe seine Kollegen aus Trotz heraus gemieden. Aber wollte Teddy Warner wirklich die beste Gelegenheit verstreichen lassen, die er je gehabt hatte, um öffentlich für die BRA als legitimes Werkzeug der historischen Forschung zu werben?


  Er bemerkte, daß ich ihn beobachtete. »Was ist los? Haben dir diese blutigen alten Lumpen den Appetit verdorben?«


  Ich schüttelte den Kopf und trank einen großen Schluck Wein. »Ich verstehe das nicht. Ein Interview hätte dir die Gelegenheit verschafft, für die BRA Reklame zu machen. Also, warum machst du's nicht?«


  Er lächelte mich an, als sei ich ein dummes Kind, das klügere Fragen stellt, als ihm guttut. »Ganz einfach, Jane. Erstens: ich habe keinen Einfluß auf das Interview und was sie daraus machen. Und zweitens: je schneller ich mich von dieser verdammten Sache distanziere, desto größer ist meine Chance, nicht als Schwachkopf abgestempelt zu werden.« Sein Lächeln wurde bitter. »Womit ich sagen will: ich hoffe, daß ich zwar als Einfaltspinsel dastehen werde, aber wenigstens als einer, der am Ende das Licht gesehen hat.« Er steckte Löffel und Gabel in die Pasta-Schale, um sich eine weitere Portion auf den Teller zu hieven, aber natürlich verklebten die Linguine-Fäden zu einer einzigen Masse, die er unmöglich entwirren konnte. Eine Minute lang mühte er sich tapfer (oder soll ich sagen männlich?), das Durcheinander zu entwirren. Ich mußte den Blick auf meinen Teller senken, als seine Bemühungen komisch wurden. Ich wollte ihn jetzt auf keinen Fall gegen mich aufbringen, indem ich zur falschen Zeit über ihn lachte. »Du hast einfach zuviel Käse reingetan«, schäumte er. (Tatsächlich hatte mein einziger Fehler bei der Zubereitung der Pasta darin bestanden, Muskatnuß unter die Ei/Käse-Mischung zu reiben.) Nachdem er mit dem Nachschenken viel länger gebraucht hatte als beabsichtigt, starrte er mich finster an. »Wie auch immer, je schneller du das Leonardo-Projekt fallenläßt, desto besser. Bisher ist es lediglich vergeudete Mühe, die du der Erfahrung zuschreiben kannst. Ein Jammer. Ich nehme an, das wird dich sechs zusätzliche Monate für deine Dissertation kosten.«


  Ich spürte den Schlag innerlich, in meinem Solarplexus. War ich eben noch zu aufgeregt gewesen, um zu essen, war mir jetzt zu übel. »Ist das dein Ernst?« fragte ich. »Hast du wirklich vor, die BRA aufzugeben, weil sie dir etwas gezeigt hat, was du nicht sehen willst?«


  »Das Ganze ist offenkundig fauler Zauber«, sagte Teddy zwischen zwei Bissen. »Was wir heute gesehen haben, hat irgendwer für einen Scherz gehalten – aber es war ein schlechter Scherz. Du bist wahrscheinlich noch zu jung, um dich daran zu erinnern, aber es gab da einmal diese beiden ... äh ... Chemiker waren's, glaube ich. Sie glaubten, eine billige, einfache Methode entdeckt zu haben, um durch eine simple chemische Reaktion Kernfusionen auszulösen. Sie gingen zu früh an die Öffentlichkeit. Du kannst dir das Tohuwabohu in den Medien vorstellen, das sie damit ausgelöst haben. Es kamen Studien gegen diese Behauptung heraus, als andere Wissenschaftler das Experiment in ihren Labors nicht reproduzieren konnten, aber die beiden beharrten darauf, daß sie recht hätten. Und damit haben sie die ganze Gemeinschaft der Wissenschaftler gegen sich aufgebracht. Am Ende wurden sie als Schwachköpfe abgetan. Wenn ich auf BRA beharre, wird's mir genauso ergehen. Das heißt, ich könnte meine ganze Karriere abschreiben.«


  Teddy wünschte sich nichts auf der Welt so sehr wie einen ›Ruf‹ (wie er es ausdrückte) nach Harvard. Er sehnte sich danach, wie kleine Jungs und Mädchen sich nach der ersten Position in Kickball-Teams sehnen, statt zu den letzten paar Spielern zu gehören, die auf beiden Seiten kein Kapitän einsetzen will. Es war mir nie in den Sinn gekommen, daß diese Sehnsucht jemals Teddys Abenteuerlust oder seine Integrität mindern könnte. Teddy Warner, der auf Nummer Sicher ging? Unvorstellbar. Er hatte sich den Ruf erarbeitet, gefährlich, kühn, phantasievoll und verwegen zu sein. Was europäische Geschichte anging, war Teddy Warner die führende Autorität. Also, wie konnte er sich ausgerechnet jetzt zurückziehen, nur weil er fürchtete, als Schwachkopf abgestempelt zu werden?


  Ich kippte den Rest Wein in meinem Glas hinunter und goß mir nach. »Willst du damit sagen, daß du der Technik nicht traust?« Ich sah ihm in die Augen. »Die NSA scheint kein Problem damit zu haben. Und was ist mit Marissa? Bei ihr kannst du dich doch bestimmt darauf verlassen, daß sie die Wahrheit sagt?« Nach allem, was Teddy mir über seine Frau erzählt hatte, und von den wenigen Malen, da ich mich selbst mit ihr unterhalten konnte, wußte ich, daß sie ein ziemlich geradliniger Typ war. Selbst wenn sie herausfände, daß Teddy durch die Gegend bumste (was sie seinen Worten nach nie bemerken würde, weil sie zu sehr in ihre Arbeit vertieft war), würde sie sich gewiß nicht in der Weise rächen, daß sie mit Hilfe der BRA einen Scherz inszenierte, der ihn demütigte. (Was im übrigen auch ihrer eigenen Karriere schaden würde – sofern man annahm, daß sie dazu imstande sei, was ich mir einfach nicht vorstellen konnte.)


  Teddy runzelte die Stirn. »Wer weiß, wofür die NSA es verwendet? Wir wissen nur, daß sie den Präsidenten dazu gebracht haben, alle zivilen Zugriffe weniger als dreihundert Jahre in der Vergangenheit zu verbieten. Vielleicht funktionierte es in der jüngeren Geschichte, liefert aber aus früheren Epochen nur Mumpitz. Wer weiß? Und offen gestanden, ist es mir inzwischen auch gleichgültig! Es gibt nichts daran zu deuteln, Jane. Der Mist funktioniert einfach nicht!«


  Es war, als stritte man sich mit einem Kind! Nur konnte man ihn im Gegensatz zu einem Kind nicht mit vernünftigen Argumenten überzeugen, und außerdem befand er sich hier in der Rolle des Erwachsenen – der gerade beschlossen hatte, mir mein tolles neues Spielzeug wegzunehmen, weil es mir zuviel Spaß machte, damit zu spielen. In den Stunden, seit Thomas' wahres Geschlecht herausgekommen war, hatten tausend neue Ideen und Fragen mein Denken erfüllt und mir verführerische Ausblicke auf eine revolutionäre neue Art der Geschichtsforschung eröffnet, die in meinen Augen nie wieder so sein konnte wie zuvor. Bloß Teddy beharrte darauf, daß sie für immer so bleiben sollte, wie sie war. Ich merkte seinem Blick an, wie tief ihn die Enthüllung dieses Tages erschüttert hatte. Und daß ihm als Antwort darauf nichts Besseres einfiel, als zu behaupten, daß überhaupt nichts enthüllt worden sei. Ich begriff, daß ihn nicht die Angst umtrieb, für einen Schwachkopf gehalten zu werden, sondern der Gedanke, daß Thomas von Aquin ... keine Eier gehabt hatte.


  »Die Erde ist flach, weil jeder es behauptet«, sagte ich leise. »Richtig, Teddy? Was ist aus wissenschaftlicher Wahrheit und Experimenten geworden? Du hast doch selbst betont, daß wir nichts falsch machen können, wenn wir von den Knochen der Toten Proben abschaben, und daß wir, falls bei der Abtastung herauskommen sollte, daß Leonardo wirklich eine Frau gewesen ist, keine andere Wahl hätten, als es zu akzeptieren und auf dieser Grundlage weiterzuarbeiten.«


  Teddy legte übertrieben bedächtig seine Gabel zur Seite und beugte sich mir halb über den Tisch entgegen. »Bei Leonardo hat es einen Sinn ergeben.« Seine Augen hatten einen seltsamen, fast erschrockenen Ausdruck in den Augen, eher matt und grau als grün. »Man konnte sich ohne weiteres vorstellen, daß er eine Frau war. Schließlich haben ihn immer alle für schwul gehalten. Seine Persönlichkeit und sein Verhalten, die einen vorher verwirrten, wurden plötzlich verständlich. Und Leonardos Vater hatte wahrscheinlich, nachdem es seiner Frau trotz dreijähriger Bemühungen nicht gelungen war, ihm einen Sohn, geschweige denn überhaupt ein Kind zu gebären, die verrückte Vorstellung, es sei seinem männlichen Ruf zuträglich, einen illegitimen Nachkommen als Jungen auszugeben. Nachvollziehbar, wenn auch nicht ganz verständlich. Aber Thomas von Aquin? Das ist eine ganz andere Geschichte, meine Liebe. Und selbst wenn du mich dazu bringen könntest, die Geschichte zu glauben, werden es dir andere Gelehrte in tausend Jahren nicht abnehmen. Und wenn jemand eine Abtastung nicht akzeptiert, dann akzeptiert er überhaupt keine. So einfach ist das.« Seine Augen funkelten, feuerten wilde grüne Blitze auf mich ab und ließen mich ein wenig zittern. »Und wenn du weiter Geschichtsforschung betreiben willst, solltest du es besser akzeptieren lernen.« Ich war noch nie in solchen Maße seinem Zorn direkt ausgesetzt gewesen. Aber als ich ihn ansah, wußte ich, daß ich, sollte ich auf meiner Auffassung beharren, noch seine ganze ungezügelte Empörung zu spüren bekommen würde.


  Teddys Handy piepste und löste die Spannung. Weil ich annahm, daß es Marissa sein könne, schnappte ich meinen Teller und die Pastaschale und begab mich in die Küche. Während ich die Linguine in einen Plastikbehälter schaufelte und danach die Schale auswusch, fragte ich mich, was Thomas von Aquin an sich hatte, das diese Enthüllung so ›unmöglich‹ machte. Teddy bezeichnete ihn immer als einen ›überragenden Intellekt‹. Was war der Grund für seine Verärgerung? Lag es an der Überzeugung tief in seinem Herzen, nur ein Mann könne so brillant sein, daß Teddy die Retroabtastung überhaupt in Frage stellte? Wenn ich an all die Artikel dachte, die er losgelassen hatte, über ›das Vertrauen in die Wissenschaft‹ oder daß wir nicht ›den Weg des Dinosauriers gehen sollten‹, dann mußte ich mich schon wundern.


  Als ich Teller und Schale abgewaschen hatte, machte ich mich an den Pastatopf, dann an die Kupferschale und den Schneebesen und schließlich an die Sautierpfanne. Ich grübelte darüber, wie wenig ich doch über Thomas von Aquin wußte, und war erschrocken, als ich mich daran erinnerte, daß er eine Weile unter Albertus Magnus studiert hatte – dem lange Zeit (fälschlicherweise) die Schrift De Secretis Mulierum zugeschrieben worden war, eine oft nachgedruckte Sammlung von abergläubischen Vorstellungen über die verwerflichen Eigenschaften der Menstruationsflüssigkeit.


  »Man könnte sagen, daß dieser Anruf einem ausnehmend lausigen, saumäßigen Tag die Krone aufgesetzt hat«, konstatierte Teddy, als ich gerade mit dem Abtrocknen anfing.


  Ich drehte mich um und sah ihn in seiner typischen Haltung eines hilflosen kleinen Jungen in der Tür lehnen. »Was ist los?« fragte ich in der Annahme, daß nichts Schlimmeres passieren könnte, als wenn Teddy sein Projekt fallenließ und von mir erwartete, daß auch ich meins fallenließ.


  Teddy schnaubte. »Der Vatikan hat offensichtlich beschlossen, keine Unklarheiten aufkommen zu lassen. Stell dir vor, Seine Heiligkeit war außer sich über den Schaden, den wir dem Ansehen des heiligen Thomas zugefügt haben.«


  »Und? Was bedeutet das schon?«


  »Was das bedeutet?« wiederholte Teddy ungläubig. »Das bedeutet zunächst einmal, daß er vorhat, sämtlichen Klerikern zu untersagen – das heißt von Bischöfen bis zu den niedrigsten Gemeindepriestern –, uns von den Knochen in Kirchenboden vergrabener Toter Proben abschaben zu lassen. Was schlimm genug ist. Aber es bedeutet auch, daß wir, sollten wir mit der BRA fortfahren, die Hälfte unserer Zeit damit verbringen müssen, ein ständiges Donnerwetter von Angriffen von kirchlich geförderten Gelehrten und Publikationen überall auf der Welt abzuwehren.«


  Die meisten Überreste von Italienern und Franzosen fand man in Kirchenkrypten und -friedhöfen. Obwohl Frankreich Teddys Spezialgebiet war, hatte der Fall Leonardo mein Interesse mehr oder weniger auf das nördliche Italien gelenkt. Doch vermutlich würde sich keiner von uns beiden Deutschland oder England zuwenden, nur um weiterhin BRA zu betreiben. »Von wie vielen Überresten haben wir schon Proben genommen?« fragte ich.


  Er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht von einem halben Dutzend. Und der Papst kann uns nicht davon abhalten, sie auch zu verwenden.« Er grinste kurz. »Teufel, seit ich weiß, daß der Vatikan gegen mich ist, würde ich am liebsten weitermachen, nur um den Arschlöchern eins auszuwischen.«


  Hmmm. Konnte ich mir das vielleicht zunutze machen, um zu verhindern, daß er ausstieg? Der Gedanke hob meine Laune, und ich lachte. »Weißt du, ich habe die beiden Dominikaner, die heute zugeschaut haben, überhaupt nicht beachtet. Mit ihren Anzügen sahen sie aus wie jeder andere. Ich nehme an, daß sie es dem Vatikan berichtet haben.«


  Teddy nickte. »Und es waren auch zwei Jesuiten dabei. Und weißt du was? Ihnen hat's wahrscheinlich von Anfang bis Ende gefallen. Jesuiten sind eine Sache für sich. Wie man hört, machen sie der Kirche dauernd Schwierigkeiten. Ich würde drauf wetten, daß sie beim Heiligen Vater nicht gepetzt haben.«


  Ich stöhnte pflichtbewußt über den Witz, damit er merkte, daß ich ihn verstanden hatte. (Bei Teddy mußte ich ständig an meiner Reputation arbeiten, ungeachtet der Situation, des Zeitpunkts oder des Ortes. Leute wie Teddy können es einfach nicht lassen, jeden in ihrer Umgebung auf Witz, Verstand, Einsicht und Kenntnisse abzuklopfen, und Gott helfe demjenigen, der auch nur für einen Augenblick vergißt, welche Päpste während des Großen Schismas im Amt gewesen waren und wann und an welchen Orten Konzile mit dem Ziel abgehalten wurden, es zu überwinden. Ein Fetisch, würde ich sagen. Nicht ganz so schlimm, als müßte man alle paar Wochen eine Vorprüfung ablegen – aber nah dran.)


  »Himmel, das war ein langer Tag«, sagte Teddy plötzlich. Er breitete weit die Arme auseinander, ein Zeichen, daß ich näherkommen sollte. Ich trat auf ihn zu, drückte mich an ihn und ließ mich auf einen typischen Teddy-Kuß ein. Er preßte immer die Lippen aufeinander, als wollte er seinen Mund vor meiner Zunge schützen, während er seine eigene in meinen Mund stieß. Aber war das nicht die Geschichte unseres Sexlebens? Mich erregten immer noch sein bloßer Geruch und wie er sich anfühlte, und so versuchte ich wie üblich, ihn zum Öffnen des Mundes zu verleiten, erst indem ich aggressiv mit seiner Zunge herumspielte, und als das mißlang, indem ich seine Eier streichelte und knetete, bis sein Penis hart war. (Klein, aber hart.)


  Was ihn zum Keuchen und Zittern brachte (auch wenn er den Mund nicht weiter öffnete), so daß er sich von mir löste und sagte: »He, Lady. Ist dir nach einer wohlverdienten sexuellen Entspannung zumute?«


  Ich verstärkte meinen Griff um seine Eier (aber vorsichtig, weil Teddy es mir vorhalten würde, wenn ich ihn unabsichtlich zum Verkrampfen brachte). »Wie kommst du denn darauf?« murmelte ich. Er mochte abgedroschene Dialoge beim Sex, ich weiß nicht warum. Die ersten paar Male, als wir miteinander ins Bett gingen, sträubte ich mich noch dagegen, aber schließlich mußte ich aufgeben. Teddy wollte es so haben, und er war gewöhnt, es zu bekommen. Wenn es nicht um etwas Wichtiges ging, war es besser, ihn nicht zu verärgern.


  Und daran hielt ich mich auch.


  


  Nachdem Teddy gegangen war, wollte ich unbedingt Cello spielen. Aber ich wußte, daß meine Nachbarn um diese Stunde nicht begeistert davon wären, deshalb zog ich es vor, meine alte Freundin Lydia anzurufen, die ihre freien Monate hier in der Stadt verbrachte und mit ihren Workshops und Stunden mehr Geld scheffelte als mit ihrem prestigeträchtigen (aber schlecht bezahlten) Posten im Sinfonieorchester.


  »Ich habe vergessen, ihn zu fragen, ob das bedeutet, daß ich mir eine Arbeit für den Sommer suchen oder ein weiteres Darlehen aufnehmen soll«, sagte ich zu Lydia, nachdem ich sie über die Entwicklung des heutigen Tages unterrichtet hatte. »Es ist zu spät, mir einen Lehrauftrag an Land zu ziehen. Und so wie es aussieht, werde ich ihn dazu bringen müssen, etwas Druck auszuüben, damit ich im Herbst eine assistierende Lehrtätigkeit antreten kann.« Ich seufzte. »Und ich dachte, ich hätte für den Rest meiner Promotionszeit eine Forschungsstelle sicher.«


  »Ja, ich muß es einfach sagen«, tadelte mich Lydia in ihrer Ich-sag's-dir-ganz-offen-also-hör-mir-besser-zu-Stimme. »Der Mann ist ein Mistkerl. Er ist emotional unreif, sexuell rücksichtslos und vollkommen blind für die Schwierigkeiten, denen sich unsere Generation stellen muß. Er geht freimütig davon aus, daß alles noch genauso ist wie zu der Zeit, als er selbst Student war. Er stellt sich wahrscheinlich vor, daß dir die Jobs nur so zufliegen, weil du so begabt bist.«


  »Wie kann er sich das vorstellen?« fragte ich ärgerlich. Es war eine Sache für mich, Teddy zu kritisieren. Aber Lydia gab mir immer das Gefühl, ich sei nicht loyal genug, wenn sie es tat, vor allem weil Teddy mich umbringen würde, wenn er wüßte, daß ich jemandem etwas über die sexuelle Seite unserer Beziehung verraten hatte (obwohl ich es war, die durch eine Enthüllung alles verloren hätte, und er nur sehr wenig, weil es nicht das Ende seiner Karriere bedeutete). »Ihm muß doch aufgefallen sein, daß jeder, den die Abteilung einstellt, mit goldgerahmten Empfehlungsschreiben ihrer Professoren in Harvard, Princeton und Yale ankommt.«


  »Laß mich dir eine Frage stellen, um ein wenig das Thema zu wechseln«, sagte Lydia. »Meinst du denn, daß diese Zeitmaschine, oder wie immer ihr es nennt, ein Schwindel ist? Oder fehlerhaft?«


  Ich nahm mir Zeit, über diese Frage nachzudenken – und um Gewißheit zu erlangen. »Ganz sicher nicht«, antwortete ich. »Ich bin mir sicher, daß es funktioniert. Es sah einfach zu gut aus, Lydia. Du hättest es sehen müssen – ich wüßte nicht, wie jemand die Umgebung derart perfekt hätte rekonstruieren können. Ich konnte praktisch den Stein und Schmutz und den Rauch riechen, der diesen Orten im Winter anhaftet. Es lag Dreck auf dem Steinboden – sogar um den Altar. Und in Thomas' Zelle – Mäusedreck! Auf seiner Pritsche! Ich meine, wer würde sich so etwas freiwillig ausdenken! Und man hatte den Eindruck, daß es dort im Sommer von Insekten nur so wimmelt. Nun, in Neapel rechnet man natürlich damit. Es war Dezember. Die Mauern schwitzten vor Feuchtigkeit. Man konnte geradezu die klamme Feuchtigkeit auf der Haut spüren. Und dann der alte Thomas in seiner Wollrobe, die wahrscheinlich wie verrückt juckte und deren Saum ekelhaft verdreckt und verklebt war ...«


  »Hört sich spaßig an«, sagte Lydia.


  »Du solltest dich von der Vorstellung freimachen, daß ein Rückzug ins Kloster einer Erlösung von den Unbilden der Welt gleichkam«, belehrte ich sie. »Sicherlich gab es Ausnahmen – denn wir haben immer von korrupten, luxuriösen Stätten gelesen, die der Reformation bedurften. Aber in den meisten religiösen Häusern mußte man nicht nur viel Zeit mit Beten verbringen, sondern meistens war auch noch die Verpflegung lausig, die Unterbringung miserabel, und man hatte keine Privatsphäre – mit wenigen Ausnahmen. Einige Orden erwarteten sogar vom Abt, daß er mit einigen Untergebenen im Schlafsaal nächtigte. Thomas hatte allerdings das Glück, daß die Dominikaner, so arm sie auch waren, ihren Gelehrten und Äbten gewisse Privilegien einräumten. Und man braucht sich ihn ja nur abzusehen, um zu wissen, daß Thomas nicht gerade Hunger litt. Aber als wir dann eine Gelegenheit hatten, ihn beim Essen zu beobachten, hatte es den Anschein, als ob er's sich ganz gut gehen ließ, zumindest was die Größe der Portion anging, die ihm serviert wurde.«


  »Du meinst also, es sei zu authentisch gewesen, um eine Fälschung sein zu können.«


  »Genau. Und davon abgesehen, welche Motive hätten die Physiker und die NSA schon haben können, um uns an der Nase herumzuführen? Wenn es wirklich keine Abtastungsgeräte gäbe und sie uns aus irgendeinem Grund vormachen wollten, es gäbe sie doch, würden sie uns dann nicht etwas zeigen, was wir zu sehen erwarten?« Irritiert von der Beleuchtung, stand ich auf, schaltete die Lampe ab und riß das Fenster auf, damit ich in die milde Juninacht hinaussehen konnte.


  »Jaaa ...«, sagte Lydia, »aber anders herum: wenn die NSA euch glauben machen wollte, daß das Ding nutzlos sei, dann wäre es doch eine perfekte – wenn auch aufwendige – Ablenkungstaktik, den Historikern Daten zu liefern, die sie zwangsläufig zurückweisen.«


  Der Einwand traf mich wie ein Schlag in die Eingeweide. »Himmel, Lydia, danke. Wenn der Teufel je einen Advokaten brauchen sollte, werde ich ihm bestimmt deine Dienste anempfehlen.«


  »Andererseits«, fügte Lydia nachdenklich hinzu, »sind jeder Fälschung Grenzen gesetzt, die auch die NSA nicht überwinden kann. Meinst du nicht?«


  »Ich will nur wissen, warum sie niemandem erlauben, sich näher als dreihundert Jahre an die Gegenwart heranzutasten.* Weißt du, Lydia, als ich Teddy darin erinnerte, wie Leonardo, als er den Tod seines Vaters aufzeichnete, dem alten Knaben zehn Söhne und zwei Töchter zuschrieb – das heißt, einem Sohn von der dritten Frau und neun Söhne und zwei Töchter von der vierten –, sich selbst nicht auf die Liste setzte, begriff Teddy die Bedeutung sofort. Eine Fehlleistung, nannte es Freud. Aber Freud hielt die Förmlichkeit dieser Aufzeichnung für seltsam, weil sie im Grunde nur dem geregelten Tagesablauf folgte. Die angemessene Frage lautet: Wie hat Leonardo sich selbst gesehen? Als der älteste – wenn auch illegitime – von elf Söhnen? Oder als seine dritte Tochter, die nur zufällig als Mann angesehen wurde?« Ich seufzte. »Das ganze Phänomen Leonardo ist von Rätseln und Unklarheiten umgeben. Er hatte seinen Spaß an Verkleidungen und Täuschungen – er hat sogar einen fiktiven Brief, den er nie abschickte, an den Vizekönig des Sultans von Babylon geschrieben und sich als Baumeister ausgegeben, der im Osten gearbeitet habe, und seitenlang Orte beschrieb, an die er nie in seinem Leben gereist war, geschweige denn gearbeitet hatte. Außerdem haben schon viele Rätsel und offene Fragen den Gelehrten Kopfzerbrechen bereitet, die Leonardos Leben zu studieren versuchten. Und ich erkläre laut und im Brustton der Überzeugung (wie Teddy es immer von mir erwartet hat, wenn ich etwas zu sagen hatte): die BRA-Enthüllung kann, glaube ich, die meisten dieser Rätsel lösen.«


  »Aha«, sagte Lydia. »Hört sich so an, als wetzte da jemand Occams Rasiermesser.«


  Der Gedanke gefiel mir. »In Leonardos Fall ja!« sagte ich. Wenn ich so argumentierte, hätte ich vielleicht sogar eine Chance, an meinem BRA-Projekt festzuhalten. »Bei Thomas ist es natürlich etwas anderes. Aber dir ist sicherlich aufgefallen, daß uns für den Großteil der präindustriellen Geschichte Europas wenige harte Fakten über die Kindheit irgendwelcher Personen vorliegen. Das meiste, worauf wir zurückgreifen können, sind Anekdoten, die von der Tradition unaufhörlich wiederholt wurden. Zum Beispiel ist spekuliert worden, Thomas von Aquin habe einen Bruder gehabt, der Dichter war. Aber das kann niemand mit Sicherheit sagen; alle biografischen Details sind höchst zweifelhaft. Und wenn Legenden, Mythen, Klatsch und Spekulation wesentliche Quellen biografischer Fakten sind, kannst du dir gut vorstellen, wieviel Glaubwürdigkeit wir der Tradition zubilligen können, sollte neues historisches Material ans Licht kommen, das sie in Frage stellt.«


  »Eine Frage«, sagte Lydia. »Ab wann willst du denn – falls überhaupt – Leonardo und Thomas als ›sie‹ bezeichnen?« Die Frage ließ mich vor Verblüffung laut lachen. Bisher war es mir tatsächlich noch nicht in den Sinn gekommen, daß ich vielleicht die Pronomen ändern müßte. (Was darauf hinausläuft, daß ich mir noch keine Gedanken darüber gemacht hatte, ob ihre Geschlechtszuordnung von nun an durchgängig ihrem biologischen Geschlecht entsprechen sollte.) »Aber wenn wir schon über Dinge reden, die in Frage gestellt werden«, fuhr Lydia fort. »Vielleicht kannst du an seine Vernunft appellieren. Fordere ihn auf, die Retroabtastung auf die Probe zu stellen. Wenn ich das wenige, was du mir über diese Methode verraten hast, verstanden habe, dann ist es doch ohne großen zusätzlichen Aufwand möglich, derselben Person auf den Fersen zu bleiben. Also, warum sollte er's nicht versuchen? Und wenn alles simuliert ist, werden sie ein Versagen der Maschine vorgeben müssen, nicht wahr? Denn sicherlich könnten sie der Nachfrage nicht entsprechen, vor allem wenn sie kurzfristig darüber unterrichtet werden, welche Daten ihr ermitteln wollt.«


  Ich wechselte den Hörer ans andere, kühlere Ohr. Lydias Vorschlag ergab einen Sinn. Aber wenn, wie ich annahm, Teddy ein emotionales Bedürfnis hatte, die Nutzung der BRA durch Historiker zu unterbinden, wäre er wahrscheinlich gegen einen solchen Test. Schließlich hatte er wörtlich gesagt, er glaube eher, daß extraterrestrische Wesen uns Bilder eingeimpft hätten, als daß Thomas von Aquin eine Frau gewesen sei.


  »Weißt du«, sagte ich, »vielleicht sollte ich mich einmal mit Marissa Warner unterhalten. Was meinst du?« Die Idee erschreckte mich halb zu Tode, aber wenn es um BRA ging, war Marissa die maßgebliche Person.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Lydia vorsichtig. »Meinst du, sie weiß ... oder vermutet, daß du und ...«


  »Nein! Natürlich nicht!« (Panisches Entsetzen!) »Aber ich bin – oder eher war – einem BRA-Projekt als Forschungsassistentin zugeteilt, weißt du.«


  »Nun, ich wünsche dir viel Glück«, sagte Lydia.


  Ha. Ich wünschte mir auch Glück.


  


  Als ich am nächsten Morgen den Campus betrat, ließ ich es zu, daß ich in Grübeleien um Thomas und Leonardo versank (statt mir Gedanken darüber zu machen, was ich Marissa Warner überhaupt sagen wollte – und was nicht). Die fast diametral entgegengesetzten Auffassungen zu ihrer Annahme einer falschen Geschlechtsidentität beschäftigten mich immer mehr. Weil ich nach meinem Gespräch mit Lydia nicht einschlafen konnte, hatte ich mich mit meinen computergenerierten Standbildern von der Abtastung Leonardos und meinen Notizen über die Abtastung Thomas' beschäftigt und meinem Computer einige Ideen notiert, als sie mir durch den Kopf gingen. (Wenn man die bizarren Ergebnisse der Abtastung bedachte, war es kein Wunder, welch merkwürdige Gedanken einem mitten in der Nacht kamen.) Ich konnte einfach nicht aus dem Kopf bekommen, wie fröhlich Leonardo seinen weiblichen Körper gebadet und angekleidet hatte (was mich übrigens im ersten Moment stark an sein Gemälde von Johannes dem Täufer erinnert hatte: bis hin zu den Brüsten). Aber natürlich mußte jemand, der seine Gemälde mit einer so zarten erotischen Sinnlichkeit tönte, einfach Freude an seinem/ihrem Körper haben. Dazu kam Leonardos unbändige Ausgelassenheit – seine Liebe zu Verkleidungen und Erfindungen ... und zugleich seine Scheu vor intimen sexuellen Beziehungen, die ihn dem Risiko öffentlicher Bloßstellung ausgesetzt hätten (obwohl er wahrscheinlich davon ausging, daß ihn einer seiner Gönner, wenn es zum schlimmsten käme, vor den härtesten Strafen bewahrt hätte). Wogegen Thomas – der arme, arme Thomas, den die Vorstellung quälte, daß eine Frau ihrem Mann als sexueller Blitzableiter zu dienen habe! Gebeugt von der Last einer Täuschung, die ihn unaufhörlich zu Taten zwang, welche er nur als schwere Sünde einordnen konnte, war Thomas, der an all das glaubte, der die Autorität ernst nahm, der in all seiner Arbeit so eifrig, ernsthaft und sorgfältig vorging – fürchtete er sicher ständig die Entlarvung und war sich bewußt, daß er vor seinem Gott täglich und immer wieder die unerhörtesten Sünden beging ... Armer, armer Thomas!


  Eine vergleichende Studie, wie beide die gemeinsamen Umstände ihres Daseins bewältigten, wäre faszinierend, schloß ich. Aber sie würde nicht in die standardmäßige Periodisierung passen und als Dissertationsprojekt abgelehnt werden – zumindest in meiner Abteilung, selbst wenn Teddy zustimmen sollte.


  Ich wollte das Projekt. Ich brauchte es. Es mußte mir einfach genehmigt werden.


  Und ich beschloß, daß ich mich nicht davon abhalten lassen würde, was immer es kosten mochte.


  Und so erreichte ich in einem Zustand höchster Erregung und Entschlossenheit den Bohr-Komplex. Obwohl ich mit Marissa Warner keinen Termin vereinbart hatte, marschierte ich schnurstracks ins BRA-Labor, um herauszufinden, ob sie da war und mich empfangen wollte.


  Sie war da und wollte mich empfangen. Sie bat mich herein und bot mir einen Platz und Kaffee aus der Thermoskanne auf ihrem Schreibtisch an. Ihr Lächeln, als sie mir die Tasse reichte, ließ ihr Gesicht in erstaunlicher Vitalität erstrahlen und machte mich (zum ersten Mal überhaupt) auf ihre schönen haselnußbraunen Augen hinter den colaflaschendicken Brillengläsern aufmerksam. Es war seltsam, daß wir noch nie unter vier Augen miteinander geredet hatten, obwohl wir häufig in größeren Gruppen miteinander zu kommunizieren pflegten. Ich hatte erwartet, daß sie mürrisch und schwierig und generell nur widerwillig bereit sein würde, ihre Zeit für eine Doktorandin ihres Mannes zu opfern. Eben deshalb verblüffte mich ihre Herzlichkeit so (und ließ mich ihrer zugleich unwürdig und furchtbar schuldig fühlen). Die ersten paar Minuten konnte ich nicht anders, als mir das wenige in Erinnerung zu rufen, was Teddy über sie erzählt hatte (durchweg negativ und bitter), als wollte ich – ziemlich ungläubig – das Bild, das ich bislang von ihr hatte, mit der Frau vergleichen, die nun vor mir saß. Teddys Bitterkeit rührte, wenn ich mich recht entsinne, in erster Linie von seiner Abhängigkeit von einer Frau her, bei der er geglaubt hatte, er sei ›Manns genug‹, sie zu verlassen. Ihm zufolge ignorierte Marissa ihn einfach und verbrachte den Großteil ihrer wachen Stunden im Labor. Doch vor drei Jahren hatte sie ihn verlassen, als sie von einer Affäre erfuhr. Nach nur sechs Wochen, die er ›auf den Knien herumrutschte‹ (Teddys Worte), war sie unter der Bedingung zurückgekehrt, daß er sich von nun an ›anständig benahm‹. Sie war – behauptete er – mehr eine Mutter als eine Frau für ihn. Er fürchtete, sagte er, er werde im Kopf alt und brauche die Bequemlichkeiten einer Ehe, obwohl sie ihn ›einengte‹ und ›verstümmelte‹.


  Und ausgerechnet er hatte immer die Auffassung verteidigt, daß Geschichte keine richtige Wissenschaft sei.


  »Ich nehme an, Sie können sich vorstellen, warum ich hier bin«, sagte ich, nachdem ich ihr für den Kaffee gedankt hatte.


  Ihre Augenbrauen hoben sich über das dünne schwarze Drahtgestell ihrer Brille. »Um den Zeitpunkt für ihre Leonardo-Abtastung zu besprechen, nehme ich an.«


  Ich seufzte. »Oh. Ich nehme an, Teddy hat Ihnen nicht gesagt, daß er sowohl seines wie mein Projekt abbrechen will.«


  Sie riß die Augen auf. »Nein, hat er nicht. Ich habe gestern abend bis spät gearbeitet, das heißt, daß er schon schlief, als ich heimkam. Und er saß bereits in seinem Arbeitszimmer und war mit seinem Computer beschäftigt, als ich heute morgen aufwachte. Also hatten wir noch keine Gelegenheit, darüber zu sprechen.«


  Ich schluckte, und ohne Vorwarnung füllten sich meine Augen mit Tränen. »Er ist außer sich, weil Thomas als Frau entlarvt wurde«, brachte ich heraus. »Er sagt, es kann einfach nicht stimmen, die Abtastungen seien gefälscht.«


  Marissa stöhnte. »Das sieht ihm mal wieder ähnlich! Hat wohl sein männliches Ego getroffen, schätze ich. Gefährdet seine geschlechtliche Überlegenheit. Also bleibt ihm nichts anderes übrig, als den Abtastern die Schuld zu geben!« Sie schüttelte den Kopf und seufzte.


  Zu meiner tiefen Scham und Verlegenheit brach ich in laute Schluchzer aus, so wie ich sie sonst nur in mein Kissen heule.


  Marissa schob mir eine Schachtel Papiertücher zu. »Besser, daß sie in meiner statt in Teddys Gegenwart die Fassung verlieren«, sagte sie. »Er meint, daß Frauen nur weinen, um Männer zu manipulieren. Wogegen Männer natürlich, falls sie überhaupt einmal weinen, es nur tun, um ihrer Seele und aufrichtigen Emotionen Ausdruck zu verleihen.«


  Ich glaube, ich hatte zu weinen angefangen, weil ich erst in diesem Moment in aller Härte begriffen hatte, daß Teddy unserem Abtastprojekt den Hahn zudrehte. Und dann, glaube ich, weinte ich weiter, weil ich mich nicht nur schuldig fühlte, mit dem Ehemann dieser Frau geschlafen zu haben, sondern weil ich Zeuge wurde, wie sie ihn mit Worten heruntermachte, denen ich (im geheimen) nur zustimmen konnte. »Es tut mir leid«, murmelte ich und versuchte mich unter Kontrolle zu bekommen. Ich verbrauchte gut ein halbes Dutzend Tücher, um mir die Nase zu schneuzen und die Augen zu wischen. Und ich zwang mich, sie direkt anzusehen. »Ich kann nicht glauben, daß ich das getan habe. Aber ich bin so aufgeregt. Denn ich glaube an die Retroabtastung. Sicherlich ist sie nicht der Weisheit letzter Schluß für die Historiker, aber sie ist gewiß ein wertvolles Werkzeug, und Gott weiß, daß lediglich zwei Abtastungen bereits wichtige neue Fragestellungen zur europäischen Geschichte aufgeworfen haben.« Ich schniefte und blinzelte, weil meine Augen wieder feucht wurden. (Es war schrecklich, ausgerechnet vor Marissa Warner derart die Beherrschung über meine Gefühle zu verlieren. Aber ich stand vor Erbitterung neben mir, als ich den Verlust begriff.) »Ich habe einen ganzen Sommer Arbeit in die Abtastungen gesteckt«, schluchzte ich. »Und wenn das die letzten waren, weiß ich nicht, wie ich meine Studien über Leonardo fortsetzen sollte, denn was mir bisher vorliegt, ist zu unvollständig, um mehr als einen Haufen Spekulationen herzugeben.«


  Marissa lehnte sich in ihren Stuhl zurück und verschränkte die Finger. »Ich wüßte nicht, warum wir nicht einfach weitermachen und gleich einen Termin für Ihre Leonardo-Abtastung ansetzen sollten«, sagte sie.


  Ich starrte sie an und blinzelte wie irr, um meinen Blick zu klären. »Sie meinen, obwohl Teddy unseren Projekten den Hahn zudreht?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Das Budget ist bewilligt, und es ist aufs Laborkonto überwiesen worden, Jane. Und für alle Budgets gilt die allgemeine Regel, daß man ausgeben sollte, was man hat. Denn die Regierung streicht es mit Sicherheit zusammen, wenn man es nicht tut.«


  »Aber Teddy ...«


  »Verraten Sie's ihm nicht«, sagte Marissa. »Bis er sich nicht förmlich aus dem Projekt zurückzieht, haben wir keinen Grund, nicht wie geplant weiterzumachen.« Ihre Lippen formten ein ebenso hinterhältiges wie süßes Lächeln. »Wir ziehen Ihre Abtastungen durch und verschieben den Papierkram, der die NSF über den Abbruch unterrichtet. Es wird nicht schwer sein, noch etwas an Leonardo zu arbeiten, wissen Sie, denn wir haben ihn schon in der Mangel. Oder ...« Marissas Lächeln weitete sich zu einem Grinsen. »... sollte ich sagen Sie?«


  Mein Herz fing an, unangenehm schnell zu schlagen. »Können wir die Abtastungen sofort durchführen – sagen wir in dieser Woche?«


  Marissa nickte. »Sicher. Wir haben sonst nichts Dringendes auf dem Zeitplan. Wir könnten morgen einen Versuch unternehmen, wenn Sie möchten.« Sie runzelte die Stirn. »Das Problem ist nur, wenn wir es halb inoffiziell machen, sind keine anderen Historiker als Zeugen zugegen als jene, die kurzfristig gerade nichts Besseres zu tun haben.«


  Ich biß mir in die Lippe. »Ja, ich weiß. Aber es wird gefilmt, und als digitalisierte Daten im Computer gespeichert. Das müßte genügen.« Das Protokoll war noch nicht etabliert, deshalb wußte ich nicht, ob das stimmte, aber es war sicher besser, die Abtastungen mit einer Handvoll geeigneter Zeugen als ganz ohne durchzuführen.


  »Gut«, sagte Marissa. »Dann sehen wir uns morgen abend um Punkt acht Uhr.« Sie blinzelte. »Und ich werde Teddy kein Sterbenswörtchen verraten.«


  Eine Täuschung nach der anderen – wenn auch nicht ganz auf die spielerische Art, wie Leonardo sie gern praktizierte. Kein Wunder, daß ich Marissas Büro ebenso aufgeregt wie mit Übelkeit im Bauch verließ.


  


  Leonardo entwickelte seine Idee einer universellen ›Wissenschaft der Malerei‹, das heißt, einer Form der Verstehens, die der Welt ebenso entfremdet wie forschend zugewandt ist, bis zu einem Extrem, das seine Zeitgenossen erstaunte. Sein ganzes kreatives Denken fußte auf einem Intellekt, der aus einem entfremdeten Blickwinkel, mit Aufmerksamkeit betrachtete. Er war, mit anderen Worten, ein Maler, der eine solche Höhe der Torheit erreicht hatte, daß er sich unmöglich auf Malerei und Kunst im allgemeinen beschränken konnte und ja auch verpflichtet war, kein Künstler zu sein. Kunst war für ihn keine Gabe, sie verdankte sich seinem Erkennen. Leonardo war das größte künstlerische Projekt der Renaissance.


  L. M. Batkin


  


  Eine meiner Notizbuchdateien, <GENDIMP>, mit dem Vermerk ›Verzweigungen unserer Vorstellung vom Geschlecht in der Geschichte und die weiterreichenden Folgerungen daraus‹, zeigt für diesen Zeitpunkt einen Schub von Aktivität. Binnen zweier Tage verfaßte ich offenbar seitenweise Fragen und notierte einige Beobachtungen, die mir zur Sache gehörig schienen. Ich schrieb zum Beispiel: »Shakespeare, Boccaccio und viele andere porträtierten häufig fiktive Frauen, die sich als Männer ausgaben. Aber selten das Gegenteil (auch wenn nur Männer, um sicherzugehen, auf der Bühne jene Frauen darstellten, die sich als Männer ausgaben.)« Und: »Brantôme schreibt: ›Es ist besser, wenn eine Frau sich der wollüstigen Sehnsucht hingibt, ein Mann zu sein, als wenn ein Mann weibliche Züge annimmt; was ihn in Verdacht bringt, weniger mutig und edel zu sein. Entsprechend kann eine Frau, die solcherart einen Mann imitiert, leicht in den Ruf geraten, kühner und tapferer als andere zu sein.‹« Außerdem: »Johanna von Orleans wurde mehr für ihren Transvestitismus und die Annahme einer männlichen Rolle par excellence (nämlich des Soldatentums) bestraft als für irgend etwas sonst.« Und weiter unten: »Montaigne berichtet, wie eine Frau ihre Heimatstadt verließ, sich Männerkleider beschaffte, ein Weber wurde und (eine Frau) heiratete. Sie wurde entlarvt – und folglich gehängt. Laut Montaigne sagte sie, ›sie ertrage lieber das Hängen, als wieder in den Stand eines Mädchens zurückzukehren.‹ Ihre Frau wurde offenbar nicht bestraft.« Ich hatte diese verstreuten Informationen offenbar nicht bloß deshalb zu sammeln begonnen, weil die Enthüllung von Thomas' wahrem Geschlecht meine Fantasie angeregt hatte, sondern auch um die Tatsachen zu verteidigen, die Teddy geringzuschätzen vorzog.


  Als ich am nächsten Morgen im BRA-Labor erschien, hatten zwei aufeinanderfolgende schlaflose Nächte selbst den elastischen Körper, über den ich damals verfügte, bis an die Grenzen seiner Belastbarkeit beansprucht. Längerer Schlafentzug kann die eigenen Wahrnehmungen seltsam verzerren, und außerdem war ich ganz von einer Mission eingenommen, zu der unter anderem gehörte, mit meinem Mentor und Geliebten zu brechen. Eine beharrliche Stimme in meinem Kopf erinnerte mich ständig daran, daß er, wenn er meine heimliche Zusammenarbeit mit Marissa entdeckte, es als eine Verschwörung gegen sich auffassen würde, auf jene verräterische Art, wie Männer sie Frauen gerne nachsagen (zumindest wußte ich, daß er es so ausdrücken würde). Und ich kam mir tatsächlich wie eine Verräterin vor ... Sie müssen verstehen, ich war noch niemals auf diese Weise einer Autorität aus dem Weg gegangen. Während meiner ganzen Kindheit und Jugend waren Trotz und Aufsässigkeit meine Art gewesen. Während andere schlicht taten, was ihnen gefiel, und das Donnerwetter später über sich ergehen ließen, konnte ich es mir nicht so einfach machen, weil ich wußte, daß diese Aussicht mir das Handeln verleiden würde. Aber nie zuvor war mir das Handeln so wichtig gewesen. Und obwohl ich wußte, daß Teddy mich beruflich ruinieren konnte, wenn es ihm so gefiel, vertraute ein Teil von mir ihm – törichterweise vielleicht, weil ich wußte, wie er auf Leute losgehen konnte, die ihn enttäuscht hatten.


  Aber tief in meinem Herzen wußte ich natürlich, daß ich anders war. Ich hielt mich für immun, für einen besonderen Fall. Ich glaubte, daß in Teddy, wie grob er mich im Beruf auch behandelte, die Beschützerinstinkte erwachen würden, wenn es hart auf hart kam. Seine gewohnheitsmäßige Grobheit, überlegte ich, war schlicht ein Ausweichmanöver, um durch unsere Beziehung nicht zu ›verweichlichen‹.


  Ich hatte dem Labor die von mir ausgewählten Jahresdaten mitgeteilt und sie gebeten, sie in beliebiger Reihenfolge abzuarbeiten. Die erste Retroabtastung hatte sich auf das Jahr 1490 (in Mailand) gerichtet, als Leonardo ungefähr achtunddreißig Jahre alt war. Es war eine schwierige Entscheidung gewesen, wo ich meine vier neuen Untersuchungen ansetzen sollte. Seine produktivste Zeit waren natürlich seine mittleren Jahre, aber da ich mehr daran interessiert war, den Aspekten seiner besonderen Geschlechtssituation nachzugehen, beschloß ich, mich auf seine früheren Jahre zu konzentrieren – 1456 (als er vier war), 1466 (mit vierzehn), 1476 (mit vierundzwanzig) – und verlegte nur eine Abtastung in seine späteren Jahre, nämlich ins Jahr 1517, als er fünfundsechzig war. Ich hatte keinen Anhaltspunkt, wann er ins Klimakterium eingetreten war, deshalb hielt ich ein Herumraten für zwecklos und wollte mir statt dessen einen Eindruck verschaffen, wie er mit dem Alter zurechtkam (vergessen Sie nicht: in quattrocento Firenze galt das vierzigste Lebensjahr als ein geradezu biblisches Alter), vor allem in Hinblick auf Spekulationen um seine Zeichnungen, die die Sintflut darstellten.


  Als ich wenige Minuten vor acht im Labor eintraf, erfuhr ich, daß sie sich in einen Augustmorgen im Jahre 1466 ›eingeklinkt‹ hatten. (Ich hatte willkürlich den elften ausgesucht, in der Annahme, daß der zeitliche Abstand zu Maria Himmelfahrt ausreichen würde, denn ich wollte herausfinden, wie Leonardo einen gewöhnlichen Sommertag in der Adosleszenz verbrachte.) Es war seltsam. Die Kameras waren aufgebaut und aufnahmebereit, aber das Fehlen eines Publikums (von mir abgesehen) bereitete mir ein unangenehmes Gefühl in der Magengrube. Ich hatte das Gefühl, als beginge ich einen Betrug. Die Kunsthistoriker würden, wenn sie erfuhren, daß sie eine Echtzeitabtastung Leonardos versäumt hatten, vor Wut außer sich sein und wahrscheinlich Teddy, Marissa und vielleicht sogar der NSF (die für alle historischen Abtastungen bezahlte) die Hölle heiß machen.


  Ich schaltete meinen Computer ein und heftete mir das Mikrofon an den Kragen (das ich problemlos benutzen konnte, weil niemand zugegen sein würde, den meine Stimme störte). »Fertig?« fragte einer der Physik-Doktoranden des Teams.


  Und da war er, Leonardo, ein geschmeidiger, hübscher Teenager, der mit nackten Beinen von Felsen zu Felsen hüpfte und ein flaches, schnell fließendes Flüßchen überquerte. Die Sonne goß einen goldenen Schimmer über die Landschaft, die seinen langen, lockigen Rotschopf glänzen ließ, den er lässig mit einem Lederriemen zurückgebunden hatte. Ich bedauerte, daß unsere Sicht auf seine Umgebung so begrenzt war, war mir aber so sicher, er befände sich in den Hügeln über Vinci, daß ich beinahe die Olivenbäume, Zypressen und Wildblumen riechen konnte, die ich selbst damals noch mit seinen Sommern assoziierte.


  Nachdem er gut die Hälfte des Flusses überquert hatte, hielt Leonardo inne, balancierte unsicher auf zwei schwankenden Felsen, um angestrengt aufs Ufer zu starren. Einige Sekunden lang griff er hinter sich, fummelte an dem Sack herum, den er auf dem Rücken trug, aber als er fast abstürzte, besann er sich offenbar eines besseren und hüpfte schnell ans Ufer. Ungeduldig riß er sich den Sack vom Rücken und wühlte darin herum. Er holte eine rechteckige Schiefertafel und ein Stück Kreide hervor. Einige Minuten lang zeichnete er mit intensiver Konzentration an einer Skizze. Zweimal legte er die Tafel weg und beugte sich über das Ufer, um seine Erinnerung aufzufrischen.


  »Wir können von der Tafel vielleicht eine Nahaufnahme anfertigen«, rief Marissa mir zu.


  Die Kunsthistoriker würde es interessieren, aber ein guter Blick auf die Skizze war mir nicht sonderlich wichtig. Offen gestanden sah ich einfach gern zu, wie diese langen braunen Finger die Kreide schwangen. Ich hatte noch nie eine solche körperliche Grazie bei einem Teenager beobachtet.


  Als er fertig war, zog er aus dem Sack ein dünnes Holzbrett mit einigen an den Kanten entlang angebrachten, fingerdicken Klötzen. Dieses Brett band er an die Tafel, vermutlich um zu verhindern, daß die Kreide verschmierte. Hatte er zuhause Papier, das er benutzen konnte? (Schließlich war sein Vater ein Notar.) Oder würde er die Skizze, falls es ihm an Papier mangelte, schließlich auswischen, ohne je eine dauerhafte Kopie herzustellen? Natürlich war Papier damals teuer. Vielleicht zu teuer für die Skizzen eines Teenagers?


  Leonardo verbrachte die nächsten Stunden mit Spaziergängen, mehr oder weniger bergauf. Er hielt oft inne, um Blätter, Blumen und Insekten zu betrachten, und holte hin und wieder ein frisches Stück Schiefer hervor, um eine neue Skizze anzufertigen. Und als er schließlich ein weiteres (vielleicht auch dasselbe) Flüßchen erreichte, blieb er stehen, um sich auszuruhen. Dann trank er Wasser, das er mit hohlen Händen aus dem Fluß schöpfte, und aß ein Mittagessen aus Brot, Käse, Oliven und Knoblauch. Anschließend schob er sich den Sack unter den Kopf, starrte zur Hügelzeile über sich empor und nickte ein.


  Zu diesem Zeitpunkt war mir auch nach einer Pause zumute, aber ich wollte mich einfach nicht von der Szene losreißen. Ich stellte mir andauernd vor, wie es wäre, wenn Teddy zufällig ins Labor käme, unseren Verrat entdeckte und einen Wutausbruch bekäme. Und deshalb wollte ich mir nicht das kleinste Detail entgehen lassen, solange ich noch ungestört war. Außerdem fürchtete ich, ich könnte verpassen, wie Leonardo pinkelte. Auch wenn ich keinen Zweifel hatte, daß diese Abtastung denselben Aufschluß über seine Geschlechtszugehörigkeit geben würde wie die erste, brauchte ich eine weitere Bestätigung.


  Für Teddy. Für andere Historiker. Und für die Kunsthistoriker ...


  ... nicht für mich selbst.


  Ich erhielt diese Bestätigung fünfzehn Minuten später, als Leonardo aus seinem Nickerchen erwachte. Er gähnte, streckte sich und blinzelte in den Himmel. Geschmeidig sprang er auf die Füße und zog sich vom Flüßchen in eine dichte Waldung aus Olivenbäumen zurück, wo er sich nach einem kurzen Blick in die Runde hinhockte, seine hosenrockartige Unterwäsche über die Knöchel zog und pinkelte.


  Ich lachte laut. Ich konnte nicht anders. Der Anblick erheiterte und versetzte mich in Hochstimmung. Weil ich selbst pinkeln mußte, rief ich Marissa zu, daß ich gleich zurück sei, und begab mich in die nächste Damentoilette. Teddy würde mich ausschimpfen, er würde sich vielleicht sogar von mir lossagen. Aber das würde mir nichts ausmachen.


  


  Für den Rest der Woche vermied ich es, ans Telefon zu gehen oder mich in der Geschichtsabteilung sehen zu lassen. Teddy hinterließ mir frustriert einige Dutzend E-mails, die ich durchwegs nicht beantwortete. Ich wußte natürlich, daß es nur eine Frage der Zeit war, bevor er mich erwischte, aber mit Herz, Leib und Seele wünschte ich mir, daß es besser später als früher geschähe. Ich fürchtete mich nicht bloß davor, daß er meinen Verrat aufdeckte. Es wäre eine angemessenere Beschreibung, daß ich mich in etwas verrannt hatte, besessen war, vielleicht sogar in Leonardo verliebt. Wenn ich keiner Abtastung beiwohnte oder mir Aufzeichnungen früherer Abtastungen ansah, beschäftigte ich mich mit seinen Texten oder mit Reproduktionen seiner Gemälde. Die restliche Zeit lief ich wie im Halbschlaf umher und hatte ständig Bilder des schönen Leonardo vor Augen. Wenn ich durch den heißen Sommernachmittag vom Bohr-Labor in mein Apartment ging, sah ich ihn wie eine Projektion auf das üppig grüne Gras und die Reihen von Ahornbäumen, die die ruhigen Sommerstraßen säumten, sah ihn mit regloser Hand dasitzen, auf die sich ein Schmetterling niedergelassen hatte. Und ich fühlte mich hingerissen von dem außergewöhnlichsten Zug seiner Persönlichkeit, den ich an ihm beobachtete hatte, der Intensität seiner Zurückgezogenheit, eine Qualität, die ich bei einem Menschen dieser Zeit nie für möglich gehalten hatte. (Selbst Mönchen wurde Einsamkeit nicht gestattet – aber sie wurden damit bestraft, denn im vormodernen Westeuropa gab es nur wenige Menschen, die überhaupt einmal allein sein wollten.) Als ich näher darüber nachdachte, begriff ich, daß dies eine grundlegende Voraussetzung für die Entwicklung seines gierigen Interesses an und seinem nachdenklichen Verhältnis zur Welt um ihn war. Mich bezauberte dieser Zug aber, denn er schien für ihn eine fast magische Errungenschaft gewesen zu sein – allein mit seinen Gedanken, nur um die Welt zu betrachten und über sie nachzudenken.


  Ich glaube, ich liebte ihn schon deswegen. Der Rest – sein Scharfsinn, seine Zärtlichkeit und seine außerordentliche Sensibilität – war nur das Tüpfelchen auf dem i. Und als ob seine Einstellung zur Welt ansteckend wirkte, begann ich auch die Welt um mich mit anderen Augen zu betrachten. Und seine Gemälde – mein Gott, ich fragte mich, wie mir nur soviel entgangen sein konnte. Daß er die junge Jungfrau Maria porträtiert hatte, wie sie beim Lesen in einem großformatigen Folianten die Verkündigung vom Engel des Herrn erhielt, bewegte mich zutiefst. Ich wußte, daß die Darstellung der lesenden Maria in der Ikonografie der Renaisssance ein Gemeinplatz war, aber seine Maria wirkte nicht bloß des Lesens kundig, sondern geradezu gelehrt, vielleicht weil er sie vor einem so monströsen Wälzer dargestellt hatte und ich von anderen Renaissance-Gemälden nur Oktavgebetsbücher, -missale, -stundenbücher und dergleichen kannte. Ich wußte, daß ich mich darüber mit einem Kunsthistoriker unterhalten mußte. Aber dagegen sträubte ich mich – noch wollte ich mit niemandem meine Liebe teilen.


  Teddy erwischte mich am Freitagabend derselben Woche, als wir am Montag Thomas von Aquin beim Auswaschen seiner blutigen Menstruationstücher beobachtet hatten. Ich traf ihn auf meiner Rückveranda, wo er rauchte. Ich hatte ihn noch nie rauchen gesehen, und obwohl er nach dem Sex oft gesagt hatte, daß er wünschte, eine Zigarette rauchen zu können, hätte ich es nie für möglich gehalten. Ich konzentrierte mich nun darauf, als könne ich dadurch das Zittern meiner Knie eindämmen und den Schmerz in meiner Magengrube und die Hitze in meinem Gesicht überspielen.


  »Nun, Ms. Pendler«, knurrte er. Ich zögerte am Fuß der Treppe, wollte nicht hochsteigen und mich in seine Reichweite bringen. »Du hast also nicht die Stadt verlassen oder einen tödlichen Unfall erlitten. Ich habe mir vier Tage lang den Arsch aufgerissen, um dich zu erreichen, Jane. Hast du eine Vorstellung, welche Sorgen ich mir gemacht habe?«


  »Es tut mir leid«, sagte ich fast niedergeschlagen (und zugleich erleichtert darüber, daß er das Schlimmste offenbar noch nicht erfahren hatte). »Aber ich war beschäftigt. Und beunruhigt«, fügte ich hinzu – womit ich eine weinerliche, defensive Taktik einschlug. »Ich meine, mein ganzes Leben ist auf den Kopf gestellt worden. Du hast mich von meinem Projekt abgebracht, ich habe meine Sommerstellung verloren, und nun muß ich mir auch noch Gedanken um ein Thema für meine Doktorarbeit machen!« In Anbetracht meiner Schuldgefühle war dieser schwach verhüllte Ausdruck von Zorn vermutlich das beste, was ich zustande bringen konnte.


  Er übersah natürlich den Zorn und sah nur das Selbstmitleid. »Komm schon, Pendler, werd endlich erwachsen«, sagte er. »Du bist ein großes Mädchen.« (Diese letztere Feststellung erinnerte mich unweigerlich an die erniedrigenden Dinge, die er beim Sex oft zu mir sagte, denn er benutzte diese Formulierung offenbar deshalb so gern, um die ›erwachsenen‹ Dinge zu rechtfertigen, die er mir sagte. Ich habe keine Ahnung, ob ihm die Anspielung bewußt war, als er an diesem Abend diese besonderen Worte zu mir sagte, aber ganz bestimmt hatte er den Bezug unbewußt hergestellt.) »Du mußt lernen, dich nach dem Stand der Dinge zu richten«, sagte er. »Das gehört dazu, wenn man ein Gelehrter ist. All das unterscheidet sich nicht sonderlich von anderen Formen der Ausbeutung, was auch den besten von uns passiert.« Er zerdrückte seine Zigarette auf dem Zement und wuchtete sich auf die Füße. »Wie auch immer, wenn du dir Sorgen gemacht hast, hättest du mit mir reden können, statt dich in eine solche Hysterie hineinzusteigern.« Und obwohl er im tiefen Zwielicht auf meiner Rückveranda stand, breitete er die Arme auseinander und sagte: »Also komm schon her, mein armes Mädchen, und laß dich in die Arme nehmen.«


  Ich konnte es nicht leiden, wenn er so mit mir redete. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, daß er von meiner Veranda verschwinden und mich allein lassen sollte. Aber ich konnte es nicht. Nicht zu diesem Zeitpunkt. Ich hatte immer ein besonderes Augenmerk auf den Zeitpunkt gehabt, wenn sich die Gelegenheit bot, mit ihm zu brechen. (Worauf er selbst nie sonderlich geachtet hatte. Einmal hatte er es an einem Semesterende in meinem ersten Doktorandenjahr getan, als ich noch gebraucht wurde, um Prüfungsarbeiten zu schreiben.) Falls ich jetzt mit ihm brach, würde es fraglos verheerende Auswirkungen auf meine Karriere haben, wenn er meinen Verrat entdeckte. Ich nehme an, ich hoffte, er würde ... nun, ›großzügiger‹ sein, wenn wir weiterhin ›zusammen‹ blieben. Und so unterdrückte ich meinen Widerwillen, stieg die Treppe hinauf und zog ihn zu einer etwas intimeren Umarmung ins Haus.


  Was uns geradewegs ins Bett führte (obwohl wir unsere Beischlafquote von einmal die Woche bereits erreicht hatten) und mich zu erneuter Frustration, denn obwohl ich stets in höchste Erregung geriet, gelang es mir bei ihm nie, zum Orgasmus zu kommen (bis auf diese eine denkwürdige Gelegenheit, als Teddy es sich gestattet hatte, sein stets präsentes exzessives Selbstbewußtsein zu lockern). Was mich jedesmal in eine verdrießliche, zänkische Stimmung versetzte. Eine Stimmung, in die ich auch an diesem Abend hineingeriet, obwohl mich Leonardo stundenlang in seinen Bann geschlagen hatte.


  Ich blieb allerdings nicht so verdrießlich, denn bevor Teddy ging, erhielt er einen Anruf, der alles änderte (das dachte ich damals jedenfalls). Wie üblich, wenn er private Telefonate führte, verließ ich das Zimmer (diesmal ins Badezimmer, um mich abzuwischen und meine Blase zu leeren). Doch weil das Gespräch einfach kein Ende nahm, überlegte ich schon, ob ich nicht duschen sollte – bis plötzlich Teddy in der Tür erschien und dramatisch erklärte: »Judith Lauer, falls du dir das vorstellen kannst, hat beschlossen, daß sie auch ein Stück vom Kuchen will.« Sein Gesicht verzog sich zu einer höhnischen Grimasse. »Ich hätte mir ja denken können, daß sich die Feministinnen auf diese Sache stürzen würden wie Fliegen auf einen Pferdeapfel. Offenbar kommt sie übers Wochenende runtergeflogen, um sich die Aufzeichnung von Thomas von Aquin anzusehen. Und vielleicht, um selbst ein NSF-Darlehen zu beantragen.« Teddy verschränkte die Arme über der Brust und lehnte den Hinterkopf gegen den Türrahmen. »Stell dir vor, sie will ein paar Abtastungen in Thomas' Kindheit vornehmen.« Seine Stimme quoll über von ätzendem Sarkasmus. »Die Geschichte des Mittelalters, behauptet sie, wird nicht mehr dieselbe sein.« Er schloß die Augen und seufzte. »Es ist offensichtlich, was sie vorhat. Wenn man bedenkt, welche Anstrengungen sie unternommen hat, um die Periodisierung der europäischen Geschichte im Hinblick auf Geschlechtsfragen zu modifizieren, erhofft sie sich offenbar, mit diesen Abtastungen das Unmögliche zu erreichen.«


  Ich hatte Judith Lauers Arbeit bewundert und verschlungen, seit ich das erste Mal einen ihrer Artikel in Speculum gelesen hatte. Und ich hätte gern bei ihr studiert – nur hatte ich, als ich den Artikel las, schon mein Bett gemacht (sozusagen) und hing deshalb bei Teddy fest. Wie oft hatte ich mich schon mit Teddy über sie gestritten – um am Ende doch immer nur eine ätzende Verleumdung ihrer Doktorarbeit zu hören. »Geschichte ist keine Folge von Epiphänomenen«, hatte er mich belehrt. »Himmel! Als nächstes wirst du noch behaupten, daß Toynbee und Spengler seriöse Historiker waren!« Und deshalb unterdrückte ich meine Bewunderung und verschlang mehr oder weniger heimlich jede Zeile, die ich von Lauer in die Finger bekam.


  Ich folgte Teddy ins Schlafzimmer zurück. Sollte ich ihn fragen, ob er mich vorstellen könne? Aber nein. Ich brauchte nur den ganzen Tag im Labor herumhängen und mir Bänder anschauen, und früher oder später würde sie mir über den Weg laufen. Und wenn ich das Glück hätte, daß Teddy in diesem Moment nicht zugegen wäre, konnte ich mich selbst vorstellen und ihr sagen, wie sehr ich ihre Arbeit bewunderte ... Nur ... nein. Das wäre dämlich. Ich wollte nicht als schwärmerisches Judith Lauer-Groupie erscheinen. Schließlich war ich selbst eine Gelehrte (oder versuchte es zumindest zu sein).


  Teddy ließ sich auf die Bettkante fallen. »Ich habe sie natürlich darauf hingewiesen, daß den Aufzeichnungen ohne Ton wenig konkrete Daten zu entnehmen und daß die Aufnahmen immer eng auf das Umfeld der jeweiligen Person beschränkt sind. Aber das hat sie völlig kalt gelassen; sie fing an, irgendwas über Geburtsszenen und Körpersprache zu schwafeln.« Teddy seufzte. Ich dachte unweigerlich daran, wie er solche negativen Aspekte in den Essays, in denen er die BRA verteidigte, vernachlässigt und darauf beharrt hatte, daß diese Technik die Geschichtsschreibung nicht noch stärker personenzentriert machen würde, als sie es ohnehin schon war.


  Ich zog ein übergroßes T-Shirt über und setzte mich mit verschränkten Beinen auf das Fußende des Bettes. »Vielleicht ist das ein Fingerzeig, daß du dich weiter mit der BRA beschäftigen solltest«, sagte ich. »Obwohl Judith Lauers Arbeit nicht sonderlich populär ist, hält niemand sie für eine Spinnerin.« Wohl kaum – nicht umsonst war sie kürzlich zur Chefin des Instituts für mitteralterliche Studien in Berkeley berufen worden.


  Teddy sah mich mit gerunzelter Stirn an. »Daß Judith Lauer glaubt, Gott habe ihr persönlich eine Botschaft geschickt, die sie in ihrer Auffassung bekräftigt, ändert nicht das geringste. Ich würde dir einen Bärendienst erweisen, wenn ich dich mit deinem Projekt weitermachen ließe. Also hör auf meinen Rat und ignoriere Judith Lauer. Comprenez-vous?«


  Ich stand vom Bett auf. »Hättest du gern ein Glas Wein oder Saft?« Teddys ›Rat‹ war immer als ein Befehl zu verstehen. Daran hatten frühere Konflikte keinen Zweifel gelassen.


  Teddy schüttelte den Kopf. »Ich muß nach Hause«, sagte er – und warf mir einen weiteren stirnrunzelnden Blick zu. »Aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, daß du mir nicht richtig zuhörst, Jane.«


  Aber ich befand mich inzwischen in einem so prekären Zustand zwischen Nervosität und Erregung, daß ich fast gesagt hätte: »Vertrau mir«, so wie er es sicher gleich tun würde. »Ich höre dir immer zu«, versuchte ich ihn statt dessen zu beruhigen. »Ich könnte wahrscheinlich mehr Aussagen von dir wörtlich zitieren als irgendwer sonst.« Was keine Übertreibung war.


  Doch Teddy ließ sich nicht beruhigen. Auch wenn ich ihn unter keinen Umständen als sensibel bezeichnen würde, war er doch immer scharfsichtig. Er spürte wahrscheinlich, daß sich etwas in mir verändert hatte, und irgendwo tief in seinem Unterbewußtsein war er über die ungewöhnliche Tatsache gestolpert, daß ich ihn manipuliert hatte.


  All das zusammengenommen führte zu einer weiteren schlaflosen Nacht – welche ich natürlich in Gedanken bei Leonardo verbrachte. Obwohl Teddy mir später vorwarf, daß ich von dem Augenblick, als ich von ihrem bevorstehenden Besuch erfuhr, nichts anderes im Sinn gehabt hätte, als ihn ihretwegen zu verlassen, glaube ich nicht, daß dies wirklich zutraf. Wissen Sie, ich hoffte, daß Teddy, wenn er entdeckte, daß ich ihn vor vollendete Tatsachen gestellt hatte, aufwachen würde. Es war nicht die Abtastung Thomas', die ihn beunruhigte, sondern die Leonardos. Ich glaubte nicht, daß diese Abtastung über alles oder nichts entscheiden würde, und ich vertraute darauf, daß er die richtige Entscheidung träfe, auch wenn es ihn einige Zeit kosten würde, um zu erkennen, was die richtige Entscheidung war.


  Hoffnung ist grenzenlos, könnte man sagen.


  


  Wenn ich über die Jahrzehnte zurückschaue, auch wenn ich mir längst die Schwäche meine Urteilskraft verziehen habe, die in meiner (viele Male wieder neu begonnenen) sexuellen Liaison mit Teddy Warner ihren Ausdruck fand, bin ich immer noch erbost über meine Unfähigkeit, nicht gleich den bevorstehenden Ärger zu ahnen, als ich Judith Lauer kennenlernte. Als sie, nur eine Aktenmappe in der Hand, in das Abteilungsbüro spazierte, merkte ich der selbstsicheren Art, wie diese körperlich schmächtige Person auftrat, sofort an, daß ich die von mir so bewunderte Historikerin vor mir hatte. Sie warf den Doktoranden, die sich um die Kaffeemaschine versammelt hatten, (den einzigen anderen Personen, die sich an einem Samstag in der Abteilung aufhielten) ein Lächeln zu und schwebte geradewegs Teddy entgegen. Weil ihre Fachgebiete sich kaum überschnitten, hatten sie sich nur wenige Mal auf Konferenzen über die prämoderne französische oder allgemeine europäische Geschichte getroffen. Aber sie begrüßte ihn, als seien sie alte Bekannte. »Hallo, Teddy, wie geht's«, sagte sie, als sie ihm kräftig die Hand drückte.


  »Hallo, Judith«, sagte Teddy auf seine übliche robuste Art (und tat dabei zweifellos sein Bestes, um ihr beim Händeschütteln den einen oder anderen Knochen zu brechen). »Ich möchte Ihnen gerne Jane Pendler vorstellen. Sie beschäftigt sich mit der frühen Moderne und arbeitet an ihrer Dissertation. Bis zu diesem Fiasko um Thomas neulich hat sie an Leonardo gearbeitet.«


  Judith warf mir einen interessierten Blick zu. »Wirklich? Was haben Sie für ein Glück!« Und sie drückte auch mir kraftvoll die Hand. Ich sah Teddy kurz von der Seite an und sagte etwas in der Art, wie sehr ich mich freute, sie kennenzulernen. Judith wandte ihre lächelnde Aufmerksamkeit rasch wieder Teddy zu. »Ich glaube, wir haben uns seit der Konferenz über Sexualität im vormodernen Europa nicht mehr gesehen, Teddy. Sie wissen schon, diese Sitzung in Toronto, wo Joyce Nestor ein Kännchen Sahne über Sie ausgegossen hat, nachdem Sie ihren ekelhaft frauenfeindlichen Vortrag gehalten hatten.« Judith stieß Teddy einen Ellbogen in die Seite, und ihr Grinsen wurde breiter. »Himmel, ich erinnere mich noch an Ihren Gesichtsausdruck, als Ihnen die Sahne aus dem Haar in den Bart gesickert ist.«


  Teddy kicherte. (Deshalb nahm ich an, es machte ihm nichts aus, wenn sie auf dieser alten Geschichte herumritt – die ich im übrigen noch nicht gehört hatte.) »Joyce Nestor war schon immer ein boshaftes kleines Biest«, sagte er. Und grinste so breit wie Judith.


  »Nach dem, was ich seither erfahren habe, besteht offenbar eine gewisse Tradition, frauenfeindliche Redner mit Sahne zu übergießen«, fuhr Judith fort. »Ich glaube, als ersten hat es 1970 Edward Shorter erwischt, damals in den guten alten Tagen, als von weiblichen Historikern erwartet wurde, brav zuzuhören, welchen Blödsinn ihnen ihre männlichen Kollegen auch immer vorzusetzen gedachten.«*


  Teddy brach in heiseres Gelächter aus (womit er natürlich die Aufmerksamkeit der Doktoranden erregte, die wahrscheinlich ohnehin jedem Wort gelauscht hatten, das Lauer sprach). »Es spricht für Sie, daß Sie sich bei Ihren Liebslingsanekdoten auf eine historische Tradition berufen können«, sagte er. »Und es überrascht mich, daß Sie den Vorfall nicht schon in Ihre wissenschaftliche Arbeit aufgenommen haben.«


  Judith blinzelte mich an. »Oh, woher wissen Sie denn, daß ich's nicht schon getan habe?«


  »Nun, es war mir ein Vergnügen, Sie wiederzusehen, aber ich fürchte, ich habe eine Verpflichtung, die keinen Aufschub duldet, Judith. Ich bin mir sicher, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich Jane den Vortritt lasse.« Teddy sah mich an. »Du hast doch Zeit, Judith das Labor zu zeigen, oder?«


  Ich war aus dem Häuschen. Ich nehme an, daß Teddy wegen seiner Verärgerung über die Sache mit Thomas von Aquin einfach nichts mehr mit dem Labor zu tun haben wollte (und ich wußte auch, daß er Judith im allgemeinen nicht mochte, weil sie Feministin und erfolgreich war), deshalb fand ich nichts Negatives daran, daß er mir diese Aufgabe überließ. »Sehr gerne«, sagte ich dem Gegenstand meiner Bewunderung – und war erschrocken, wie eilig Teddy aus dem Büro wetzte, ohne sich zu verabschieden oder Judith zum Mittagstisch einzuladen (was mir erst später auffiel).


  Während wir den knappen Kilometer zum naturwissenschaftlichen Campus gingen, skizzierte Judith einige mögliche Szenarien, die das Vorkommen ›vorgetäuschter Geschlechtsidentitäten‹ im vormodernen Europa erklärten. »Zunächst einmal«, sagte sie, »kommt eine erstaunliche Anzahl von Neugeborenen mit nicht eindeutigen Geschlechtsmerkmalen zur Welt. Heutzutage wird in solchen Fällen, falls der Säugling so etwas wie einen Penis hat, durch hormonelle oder chirurgische Eingriffe das männliche Geschlecht hergestellt oder bestätigt. Und obwohl es im präindustriellen Europa offenkundig keine korrektive chirurgische oder hormonelle Therapie gab, habe ich keinen Zweifel, daß man ein Kind, wenn man an ihm etwas in der Art eines Penis entdeckte, zum Jungen erklärte, weil nichts anderes sozial und ökonomisch von größerer Bedeutung sein konnte. In manchen Fällen kommt das ›wahre‹ Geschlecht des Kindes allerdings erst in der Pubertät zum Vorschein. Heuzutage wird dergleichen natürlich gleich nach der Geburt durch DNA-Tests entdeckt. Aber noch im späten neunzehnten Jahrhundert gab es Fälle, in denen Jugendlichen geraten wurde, sich für das zu entscheiden, das sie als ihr wahres Geschlecht empfanden – und dann das entsprechende Verhalten dieses Geschlechts anzunehmen und dabei zu bleiben. Herculine Barbin war nur der berühmteste dieser Fälle, und das auch nur, weil sie eine Autobiographie hinterlassen hat, die Foucault als Beispiel diente.« Judith rümpfte die Nase. »Himmel! Rieche ich wirklich, was ich da zu riechen glaube?«


  »Es ist Dung«, erklärte ich ihr. »Die Universität verfolgt eine Anzahl experimenteller Projekte – darunter die Arbeit an einer UV-resistenten Getreidesorte.«


  »Toll. Und dort wird auch dieses Projekt durchgeführt? Auf einem Getreidefeld?«


  Ich zeigte am Architekturgebäude vorbei. »Etwa achthundert Meter südlich von hier. In diesem Komplex hier residiert nicht nur das BRA-Projekt, sondern sämtliche naturwissenschaftlichen Institute.«


  Judith fuhr fort: »Das wäre eine Möglichkeit, wie Thomas und Leonardo ohne Bedenken als männlich eingestuft wurden und sich dann doch als weiblich herausstellten.«


  »Es könnte auch bewußt etwas von den Eltern manipuliert worden sein«, bemerkte ich. »Das wäre eine andere Möglichkeit.«


  Judith nickte. »Ja. In beiden Fällen – beide wurden in italienische Familien mit hohen sozialen Ansprüchen hineingeboren – muß es von herausragender Bedeutung gewesen sein, einen männlichen Nachkommen hervorzubringen. Thomas' Familie hatte von frühester Kindheit an ganz besondere, ehrgeizige Pläne mit ihm. Sie haben ihn sogar für ein Jahr eingesperrt, als er darauf beharrte, dem Dominikanerorden beizutreten. Aber er hat sich durchgesetzt und – Peng! – eine brillante kirchliche Karriere gemacht. Aber er war hartnäckig ...« Laut meinem Tagebuch runzelte Judith an dieser Stelle die Stirn und hielt mitten in unserem Spaziergang inne. »Oh, was würde ich dafür geben, ihren Streit mit ihm zu hören – schließlich hatten sie viel zu verlieren, wenn er als Frau entlarvt worden wäre –, falls sie tatsächlich auf die Idee gekommen sind, ihn als Mann auszugeben.«


  »Aber leider kann die BRA keinen Ton übertragen«, sagte ich.


  Wir gingen weiter. »Nein. Natürlich nicht.« Sie warf mir ein Lächeln zu. »Aber wir können doch einen Blick auf seine Geburt werfen, nicht wahr?«


  Es war eine brillante Idee – die mir selbst noch nicht gekommen war. (Aber schließlich war ich noch nie auf den Gedanken gekommen, daß Leonardos Genitalien bei seiner Geburt zwitterhaft gewesen und daher zu einer falschen Geschlechtszuordnung geführt haben könnten.) Wenn ich bloß nicht schon die Abtastung in seinem vierten Lebensjahr vorgenommen hätte! Ich hatte nur noch eine übrig, die ich auf eines seiner letzten Lebensjahre zu verwenden gedachte. »Ich wüßte nichts, was dagegen spricht«, antwortete ich auf Judiths Frage (unsicher, ob sie nur rhetorisch gemeint war). »Das heißt, wenn Sie das genaue Datum wissen.«


  Judith stöhnte. »Mist! Woher soll ich das genau wissen? Können die Fachleute seine DNA nicht bis zu ihrem ersten Auftreten zurückverfolgen?«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Gibt's die DNA nicht schon, sobald der Embryo entstanden ist?«


  Judith keuchte. »Daran habe ich auch gerade gedacht! Obwohl die sterblichen Überreste der Heiligen derart von Reliquienjägern zerfleddert worden sind, daß die Knochen einem keinen großen Aufschluß mehr geben, ist die Vollständigkeit des Skeletts für die Gewinnung guter DNA-Proben doch wohl irrelevant. Hat jemand schon eine genaue Analyse der DNA selbst vorgenommen? Um das Geschlecht zu bestätigen?«


  Wie mein Herz pochte! Nicht einmal Teddy, dachte ich, konnte eine Chromosomenanalyse Thomas' oder Leonardos als nichtig erklären! Leider geschah es in diesem Moment, daß ich mich im Überschwang der (gemeinsamen) Begeisterung zum Narren machte. Obwohl ich mir vorgestellt hatte, wie ich Judith Lauer auf Vertraulichkeit einschwor und ihr von meinen heimlichen Abtastungen Leonardos erzählte, hatte ich noch nicht ernsthaft in Betracht gezogen, es tatsächlich zu tun. Aber ihre Idee, die DNA zur Geschlechtsbestimmung heranzuziehen, ging mir in den Kopf wie Wein in einen leeren Bauch. Freudig erregt – nein, in Ekstase – von der Aussicht auf definitive Beweise, die selbst Teddy nicht zurückweisen konnte, plauderte ich Judith so leichthin meine Geheimnisse aus, wie ich es gewöhnlich nur Lydia gegenüber tat.


  »Nun«, sagte sie, als ich fertig war, »das ist faszinierend. Aber diese Abtastungen heimlich vorzunehmen – das war sicher ein Fehler. Denken Sie nur an all die Leute, die sicher gern dabei gewesen wären! Abtastungen sind nicht billig, stimmt's?« Sie seufzte. »Ich nehme an, ich werde mich damit zufriedengeben müssen, mir Ihre Aufzeichnungen anzusehen, bis ich meine eigenen Abtastungen bewilligt bekomme.«


  »Aber ich hätte es gar nicht anders machen können«, verteidigte ich mich. »Teddy dreht dem Projekt den Hahn zu. Die Zuschüsse laufen auf seinen Namen. Das Labor hat's nur getan, weil das Geld für die Abtastungen bereits auf dem Konto war und die den Papierkram hinausschieben konnten, der mit der Einstellung des Projekts verbunden war.«


  Judith Lauer zog die Augenbrauen hoch. »Ich verstehe. Nun, dann werden Sie sich wohl einen anderen Doktorvater suchen müssen.«


  Meine Begeisterung verflog. Es war, als sei ich drei, vier Minuten unglaublich betrunken gewesen und erwache nun mit dem schlimmsten Kater, den man sich vorstellen kann, in einem Zustand tiefster Depression. »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Teddy ist in der Abteilung der einzige Fachmann für die frühe Moderne.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kenne Teddy Warner selbst nur flüchtig. Aber ich wünsche Ihnen viel Glück dabei, ihn zu beruhigen.«


  »Nun ja«, sagte ich, »wenn die DNA-Proben auf die Geschlechtszugehörigkeit untersucht worden sind, wird er vielleicht ...«


  Judith zuckte mit den Achseln. »Möglicherweise. Aber ich würde mich nicht darauf verlassen.«


  »Vielleicht könnte ich eine Frau zur Zusammenarbeit finden.« (Dabei dachte ich natürlich an Judith Lauer selbst. Was für ein dummes Mädchen ich doch war ...)


  Judith hob die Augenbrauen. »Sie wollen während Ihrer Dissertationszeit die Abteilung wechseln? Und das aus einer Abteilung wie Ihrer, ob nun mit oder ohne Teddy Warner?« Ihre Frage tat schon den bloßen Gedanken als Unsinn ab. Sie kniff die Augen zu einem skeptischen Seitenblick zusammen. »Es sei denn, Sie haben zufällig einen Ivy League-Hintergrund, auf den Sie bauen können ...«


  Ha. Ich schüttelte kläglich den Kopf.


  »Aber hören Sie, um auf Thomas von Aquin zurückzukommen«, sagte Judith brüsk. »Haben Sie schon über die Schlußfolgerungen für unser Verständnis seiner Philosophie der holomorphischen Zusammensetzung des menschlichen Wesens nachgedacht? Man hat immer angenommen, sein Beharren darauf, daß Leib und Seele eins sind, sei stark von Aristoteles beeinflußt. Aber denken Sie mal nach – er schrieb die Biographien vier Heiliger, darunter dreier Frauen, und allen vieren wurde eine Vielzahl leiblicher Wunder zugeschrieben. Thomas von Aquin war der erste Antidualist! Ich sage Ihnen, trotz dieses ganzen Blödsinns über die Frau als einer passiven Reproduktionsmaschine, den in seiner Zeit praktisch jeder abgesondert hat, war Thomas' Haltung zum Körper neu und anders.« Sie lachte fröhlich. »Und wenn man sich vorstellt, der Grund dafür könnte einfach der gewesen sein, daß er selber eine Frau war!«


  Der Bohr-Komplex ragte vor uns auf. »Das Labor befindet sich da drin«, sagte ich und schaffte es kaum, meine Augen frei von Tränen und meine Stimme frei von Zittern zu halten. Ich hielt Judith Lauer die Tür auf. Als wir kurz am Tisch der Wachmannschaft stehenblieben, um Judith eine Besuchermarke ausstellen zu lassen, erkannte ich, daß die Tage, in denen ich noch freien Zutritt zum Labor hatte, gezählt waren, und daß es wahrscheinlich ratsam wäre, mir von den Videobändern Kopien zu ziehen, solange ich noch die Gelegenheit dazu hatte. Ich wußte, daß Judith Lauer den richtigen Eindruck von Teddy hatte. Ob DNA-Beweise vorlagen oder nicht, er würde nichts mit der BRA zu tun haben wollen, nicht einmal in der Weise, daß eine seiner Studentinnen an Aufzeichnungen früherer Abtastungen arbeitete. Der Gedanke war kalt und hart und lag mir schwer im Magen. Zum ersten Mal, seit ich denken konnte, schritt ich die Treppe ins zweite Kellergeschoß ohne einen Hauch von Freude im Herzen hinab.


  Teddy, das wußte ich, würde gewinnen.


  


  Ich lebte die nächsten anderthalb Wochen wie mit geborgter Zeit. Ich kam nicht darum herum, Teddy darüber Bericht zu erstatten, wie ich Judith Lauer durchs Labor geführt hatte, aber als ich mit der letzten Abtastung fertig war, hinterließ ich eine Notiz, laut der ich eine Zeitlang nicht in der Stadt sei, und verkroch mich dann in dem Zimmer, das Lydia übrig hatte. Natürlich überprüfte ich weiterhin meine E-mail und rechnete, wenn ich mich einloggte, jedes Mal damit, im Posteingang eine scharfe Verurteilung meines Verrats vorzufinden. Aus dem Labor würden unweigerlich Gerüchte durchsickern, dachte ich mir. Oder weil Judith Lauer sicherlich etwas ausgeplaudert hatte, würde sich die Geschichte unweigerlich bis zu Teddy herumsprechen. Es war nur, warnte ich mich unablässig, eine Frage der Zeit.


  Ich wagte mich wieder hervor, nachdem ich eine E-mail von Ben Levine erhalten hatte, der mich zu einem Besuch einlud, um über zwei mögliche neue Jobs zu reden. Ich erschien voll ängstlicher Erwartung auf dem Campus, hoffte aber, daß ich Teddy, weil es sich um einen frühen Dienstagmorgen in der Woche vor Beginn des Sommersemesters handelte, nicht über den Weg laufen würde. Ben begrüßte mich mit seinem üblichen scheuen Lächeln und ließ mich in seinem Vinyl-Armstuhl sitzen. Er habe eine Doktoranden-Sommerstelle für mich gefunden, sagte er; und fügte hinzu, ich könne – was noch besser war – im Herbst wieder ein assistierendes Lehramt in seinem Institut für abendländische Geschichte antreten. (Offenbar hatte eine Studentin im dritten Jahr, die einen nicht-akademischen Job vorzog, eine Lücke hinterlassen.) Und dann äußerte er die Meinung, daß die Einstellung meines Projekts eine ›elende Schande‹ sei. Wenn die Regierungen Abtastungen in der betreffenden Epoche genehmigte, sagte er, würde er mit Sicherheit nicht zögern, davon Gebrauch zu machen. Normalerweise hielten die Leute Wirtschaftshistoriker für nüchtern und humorlos, und diesen Eindruck gewann man unweigerlich, wenn man Ben Levines Monographien über das postmoderne Frankreich las. Aber im Grunde war Ben ein Romantiker voll tiefer nostalgischer Gefühle für die traditionelle französische Kultur. Und deshalb überraschte es mich nicht, als er seine Tagträume auszuplaudern begann (was er häufig tat, wenn wir zwei uns unterhielten) – Tagträume über all die kleinen Geheimnisse, die er gern mit Hilfe von Abtastungen gelöst hätte, und wie interessant es wäre, ein Blick auf ein Leben zu werfen, bevor sich die verschiedenen Netzwerke etabliert hätten, und so weiter, wenn man sich mit den Abtastungen nur näher an die Gegenwart heranwagen dürfe.


  Wir amüsierten uns mit unseren Spekulationen, doch plötzlich, wie eine Kaltwetterfront, die von der Arktis aufzog, erschien Teddy in Bens Tür. »Jane«, sagte er gedehnt, als bestünde mein Name aus zwei Silben – ein Ausdruck seiner Besitzansprüche. »Ich wußte gar nicht, daß du wieder in der Stadt bist.« Er nickte Ben kühl zu.


  Mein Gesichtsausdruck entgleiste und verzog sich zu einer starren Nachbildung eines Lächelns. Die kalten Finger der Angst krochen mir über den Rücken bis zum Hals hinauf und ließen mich trotz der Junihitze frösteln. Und als ich endlich einen längeren Blick auf Teddy riskierte und feststellte, daß er sich seit unserer letzten Begegnung nicht nur einen Bürstenschnitt zugelegt, sondern sich auch den Kinn- und Schnurrbart abrasiert hatte, ließ meine Angst mich fast in einen Dauerfrost versinken. Er sah wie ein Fremder aus; nur seine Stimme und Haltung waren mir vertraut. Weil Teddy sowohl in seinen Vorlesungen wie in seinen Forschungen betonte, daß jeder Aspekt am Aussehen und Auftreten einer Person von Bedeutung war, dachte ich unweigerlich, daß sein neuer Stil etwas mit dem Durcheinander um die BRA zu tun haben müßte – und mit meinem (und Marissas) Verrat. »Ich bin erst heute morgen wiedergekommen«, sagte ich kläglich. »Ben hat eine neue Stelle für mich gefunden.«


  Teddy lächelte gepreßt. »Das ist fabelhaft, einfach fabelhaft, Jane. Wenn du hier fertig bist, komm doch mal unten in meinem Büro vorbei, ja?«


  Ben hielt mich nicht mehr lange auf, weil danach nicht mehr viel mit mir anzufangen war. Meine Hände waren kühl und schwitzten, und meine Knie zitterten heftig, als ich in den Korridor hinausging. Ich mochte ein Feigling sein, aber ich wußte, daß der Showdown unmittelbar bevorstand, und ihn weiter hinauszuzögern, würde mich nur vom Arbeiten abhalten, schlaflose Nächte bereiten und mir gründlich die Gesundheit ruinieren. Und so schleppte ich mich nach einem kurzen Abstecher in die Damentoilette durch den langen, düsteren und widerhallenden Korridor, lauschte dem Schlurfen meiner Sandalen über das alte Linoleum, richtete meinen Blick trübsinnig auf das helle Rechteck, das durch die Tür zu Teddys Büro auf den dunklen Korridorboden fiel, und fragte mich, was ich antworten sollte, wenn er mir sagte, er wisse, was ich vorgehabt habe.


  Als ich unschlüssig auf der Schwelle verharrte, fiel mir wieder ein, wie angespannt und eingeschüchtert ich die ersten paar Dutzend Male gewesen war, als ich ihn in seinem Büro besucht hatte. Andere Doktoranden, die bei ihm Kurse belegten oder für ihn unterrichteten, legten vor solchen Besuchen im allgemeinen einen extremen Galgenhumor an den Tag und versuchten so das allgemeine Gefühl der Beängstigung abzuschwächen, das er in den meisten von uns hervorrief. Es war schon lang her, seit ich mich das letzte Mal so vor Teddy gefürchtet hatte. »Klopf, klopf«, sagte ich und überflog mit ängstlichen Blicken das Durcheinander von Papieren und Büchern auf seinem Schreibtisch.


  »Also, Pendler?« Seine Stimme war ein tiefes Grollen. »Und was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen? Hmmm? Hast du dir schon eine gute Entschuldigung zurechtgelegt?«


  Während des angespannten Schweigens, das darauf folgte, sah ich überall hin, nur nicht in seine Richtung.


  Teddy gab ein schweres, erschöpftes Seufzen von sich. »Du könntest wenigstens so höflich sein und mir mitteilen, wenn du die Stadt verläßt – und mich wenigstens so ungefähr darüber unterrichten, wann du zurückzukehren gedenkst«, sagte er.


  Ich warf einen flüchtigen Blick in sein Gesicht. War er etwa nur deswegen sauer auf mich? Meine Ohren summten, und mein Blick war verschwommen. Einige kalte, verschwitzte Sekunden lang fürchtete ich, ohnmächtig zu werden. Natürlich, sagte ich mir, konnte es immer noch sein, daß er Bescheid wußte und nur mit mir spielte ... Aber nein, ich kannte Teddy. Obwohl er, wenn es um die Politik seiner Abteilung ging, viel Geschick und Raffinesse an den Tag legte, hatte er keinen Grund, sich so viel Mühe mit mir zu machen. Warum so umständlich, wenn es ihm wohler getan hätte, mich einfach niederzumachen?


  Während ich dastand und zitterte, stand Teddy auf und tat das nahezu Undenkbare. Er kam hinter dem Schreibtisch hervor, schloß die Tür – ungeachtet der Anwesenheit eines halben Dutzends Kollegen oben im Korridor, denen es sicher nicht entging –, umarmte mich stürmisch und küßte mich anschließend. »Gott, Jane, ich habe dich vermißt«, flüsterte er mir heiser ins Ohr. »Warum zum Teufel hast du mir nicht irgendwie Bescheid gesagt? Es sei denn ...« Teddy ging ein Stück auf Abstand und sah mir ins Gesicht. »... aber, he, ich habe doch wohl keinen Konkurrenten – oder doch?«


  Nur Leonardo, hätte ich am liebsten gesagt. Ich löste mich von ihm, rieb mir die Wangen und das Kinn. Es war schon lange her, seit mir jemand mit seinem Rasierwasser die Haut verätzt hatte. »Weißt du, wir hätten die Tür nicht schließen sollen«, sagte ich leise, als ich sie wieder aufzog.


  Teddy tat so, als zupfte er an seinem Haar, ließ sich dann aber brav in seinen Vinylstuhl sinken, der im rechten Winkel zur Vinylcouch stand (die natürlich mein Platz war). Die Situation war unerträglich. Es war schlimm genug gewesen, die ganze Abteilung zu hintergehen, indem ich mich auf eine sexuelle Beziehung mit Teddy einließ, aber einzusehen, daß ich auch ihn hinterging, machte mir plötzlich mehr zu schaffen, als ich ertragen konnte.


  Grimmig ließ ich meine Büchertasche auf die Hälfte der Couch fallen, die Teddy am nächsten war, und setzte mich selbst auf die andere Hälfte. »Ben Levine und ich haben gerade über die BRA gesprochen«, sagte ich.


  Teddy rollte mit den Augen und schüttelte über meine scheinbare Idiotie den Kopf. »Komm schon, Schätzchen, reiß dich mal zusammen. Lassen wir das Thema – ein für alle Mal –, und alle sind zufrieden. In Ordnung?«


  »Aber wirklich, Teddy«, sagte ich. »Er sagte, auch wenn es ein erstaunlicher Zufall sei, daß sich sowohl Leonardo wie Thomas als Frauen herausgestellt haben, erschüttere das sein Vertrauen in die BRA nicht im mindesten. Er sagt sogar, er würde gern seine eigenen Forschungen mit Abtastungen untermauern.«


  »Mein guter Freund Ben Levine ist ein bewundernswert kompetenter Gelehrter, was die postmoderne europäische Geschichte angeht«, sagte Teddy gleichgültig. »Aber wenn es ums präindustrielle Europa geht, ist der Mann eine Pfeife.«


  »Was hat das damit zu tun?« fragte ich und holte tief Luft. »Soll das heißen, Ben könne gar nicht richtig beurteilen, welch ein brillanter Kopf Thomas von Aquin gewesen ist? Und wenn doch, daß er eingesehen habe, es sei unmöglich, daß ihm nicht nur gewisse Weichteile fehlten, sondern daß er außerdem eine menstruierende Mißgeburt von der Sorte sei, die man normalerweise als weiblich bezeichnet?«


  Teddys Blick glühte. Es hätte mich nicht gewundert, wenn plötzlich Rauch aus seinen Ohren aufgestiegen wäre. »Jane, du weißt nicht, worüber du redest. Und du wirst allmählich hysterisch. Ich würde mich erst mal beruhigen, wenn ich du wäre.«


  Aha. Ich wurde also wieder mal offiziell für hysterisch erklärt. Und für schwatzhaft ahnungslos. Ich hatte derartige Auseinandersetzungen immer schon gehaßt, deshalb versuchte ich diese zu vermeiden. Man kann sie eigentlich nie für sich entscheiden. Aber hier stand meine Arbeit, meine Zukunft, meine Leidenschaft auf dem Spiel. Ich mußte es wenigstens versuchen. Ich verschränkte die Hände und starrte sie einige Sekunden lang an, dann sah ich Teddy wieder ins Gesicht und sagte so ruhig, wie ich konnte: »Komm schon, Teddy. Wir leben hier in keiner Diktatur. Und mir ist noch nie etwas so wichtig gewesen wie mein Dissertationsprojekt. Aber du fällst das gottgleiche Urteil, daß man nicht einmal darüber diskutieren kann. Warum, Teddy? Warum können wir nicht einmal darüber diskutieren?«


  Rechnete ich ernsthaft damit, daß er zugab, wie sehr ihn das Thema aufregte?


  Teddy verzog die angespannten, zitternden Lippen zu einer traurigen Annäherung an ein Lächeln. »Hör doch auf, Jane. Darauf brauche ich dir doch wohl keine Antwort zu geben.«


  Seit wir es das erste Mal miteinander getrieben hatten, erwartete er von mir, daß ich seine Gedanken lesen konnte, weil es zu seiner Vorstellung von mir gehörte, die er in Momenten äußerte, wenn er mir warme, aber letztlich doch nur vage Gefühle entgegenbrachte – seine Vorstellung von einer ›guten Frau‹. Ich versuchte es auf einem anderen Wege. »Was ist mit den anderen? Du weißt schon, die Clones. Hast du mit ihnen darüber diskutiert?«


  Er kniff die Augen zusammen. »Also wirklich, Jane, deine Eifersucht auf sie war von Anfang an absurd. Sie und alle anderen wissen, daß du meine beste Studentin bist.«


  Ein Tiefschlag, denn ich hatte Teddys BRA-Groupies in erster Linie deshalb so genannt, um ihn zu amüsieren. »Was denn nun?« hakte ich nach. »Hast du mit ihnen darüber gesprochen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das war nicht nötig. Sie hatten völlig Verständnis für mein Mißtrauen gegenüber den Abtastungen.« Er schürzte die Lippen. »Mark und Cyrus sagen, sie werden über eine Versetzung nachdenken, sobald sie Zeit hatten, sich neu zu orientieren. Jake ...« Teddy zog die Oberlippe hoch, der übliche Ausdruck seiner Geringschätzung für seinen am wenigsten geschätzten Studenten. »Jake sagt, er weiß nicht recht, was er machen will.«


  Also verlor er seine Schüler. Aber das verwunderte nicht. Sie hatten schließlich ihre Dissertationsprojekte noch nicht begonnen, nicht einmal die Vorbereitungen abgeschlossen. Sie hatten nur ein Minimum in die BRA investiert. (Ich ignorierte die leise Stimme in meinem Kopf, die mich anhielt, ihn für den Verlust aller männlicher Studenten zu trösten.) »Ich frage mich nur, Teddy«, sagte ich ganz sanft, »was an Thomas von Aquins Geschlechtsidentität dich davon überzeugt hat, daß die BRA ein Schwindel sei. Ich meine, in Leonardos Fall war noch alles in Ordnung. Warum hast du dich bei Thomas eines Besseren besonnen?« Und ich dachte an seinen jüngsten Artikel in New York Review of Books, in dem er darauf hinwies, wie großzügig Leonardo seine Zeit verschwendet hatte, wie unentschlossen er häufig in seinen kreativen Unternehmungen gewesen, wie bereitwillig er ein Anhänger von Sforzas Bühnenstücken und Tänzen wurde, wie selten er einmal eines seiner Projekte beendet hatte, und über die Möglichkeit spekulierte, ob nicht die Anstrengung, sein wahres Geschlecht zu verbergen, ihn daran gehindert habe, sein ganzes künstlerisches und wissenschaftliches Potential zu entfalten. Ich wußte, wenn ich ihn jetzt fragte, würde er sagen, daß nichts, was Leonardo vollendet hatte, sich auch nur im entferntesten mit Thomas' Summa Theologiae messen könne.


  Er schüttelte den Kopf. »Wie ich immer wieder betont habe, ist ein Fall möglich, zwei aber nur lachhaft.«


  »Und wenn wir Thomas zuerst untersucht hätten? Hättest du es dann akzeptiert?«


  »Himmel, Jane! Was soll das denn bedeuten? Daß ich ein verrückt gewordener Weiberhasser bin?«


  »Die Regierung ist keineswegs der Meinung, daß mit der BRA etwas nicht in Ordnung ist«, sagte ich.


  »Dann besteht die Regierung aus Geisteskranken!«


  »Und Marissa?« fragte ich und dachte an meine Gespräche mit Lydia über Teddys positive Einstellung gegenüber Thomas, wenn es um Marissas Rolle in dem Projekt ging. »Sie ist wie ein Klempner«, hatte er einmal zu mir gesagt. »Ein meisterhafter Klempner, zugegeben, aber trotzdem nur ein Klempner. Der Mathematiker, der sich die Theorie zusammengereimt hat, verdient die Anerkennung. Marissa hat seine Ideen bloß angewendet.« Obwohl Teddy auf Marissas bedeutsame Rolle in dem Projekt stolz gewesen war, hatte er sie nie als Hinweis auf ein besonders ausgeprägtes Talent aufgefaßt. »Technologen sind wie Bürokraten«, hatte er ein andermal gesagt. »Für sie ist Forschung einfach eine Frage des Büffelns.«


  »Marissa hat sich offenbar geirrt«, sagte Teddy, als sei damit alles gesagt. »Also, warum wechseln wir dann nicht das Thema? Wie wär's, wenn wir einen Kaffee trinken gehen?«


  »Ich glaube nicht, daß Marissa sich irrt«, erwiderte ich. »Sie ist ein erstklassiger Kopf, Teddy. Und ihr Kritikvermögen ist tadellos. Wenn sie auch nur im entferntesten einen Irrtum für möglich gehalten hätte, dann hätte sie mich darüber unterrichtet, bevor ich meine restlichen Abtastungen Leonardos durchführte.«


  »Marissa ist kompetent, aber nicht unfehlbar«, sagte Teddy – und keuchte auf, als er begriff, was ich da gerade gesagt hatte. Er starrte mich unversöhnlich an. »Hast du wirklich gesagt, was ich gehört zu haben glaube?«


  Ich holte tief Luft. »Ja, Teddy, du hast richtig gehört. Marissa hat die Abtastungen für mich in derselben Woche durchgeführt, als wir uns mit Thomas beschäftigten. Damit sie noch vom Etat abgedeckt waren, bevor er gestrichen wird.«


  »Du Idiotin«, sagte er.


  »Mir ist nichts anderes übriggeblieben. Denn ich wollte mein Projekt beenden.«


  »Und ich bin auch ein Idiot«, fügte er hinzu. »Ich habe mich gründlich täuschen lassen von jemandem, der ich glaubte, vertrauen zu können, von der ich annahm, daß ich ihr etwas bedeute.« Sein Gesicht hatte sich zum Farbton einer reifen Pflaume verdunkelt; in der grellen fluoreszierenden Beleuchtung konnte ich nun sehe, was sein Bart bisher verborgen hatte – die Altersspuren an Hals und Kiefer, die preziöse Schmalheit seiner Lippen. »Ich nehme an, du hast ihr geschmeichelt und ihr versichert, daß es belanglos sei, was ich denke. Und sie war natürlich nur zu gern bereit, dir zu helfen, und sei es nur, um mir eins auszuwischen. Diese Hexe.« Tränen traten ihm in die Augen. »Ihr beide«, sagte er heiser. »Hexen.«


  Ich rang mit dem Schuldgefühl, das mein Gesicht rötete. Warum mußten solche Auseinandersetzungen immer so persönlich werden? Ich frage mich heute, ob Teddy dasselbe Urteil über einen seiner Clones gefällt hätte, wenn er es gewesen wäre. Vielleicht, aber ich bezweifle es. Er wäre wahrscheinlich wütend gewesen, hätte aber auch gehörigen Respekt vor der Courage gezeigt, die sich in dem Verhalten ausdrückte, und hätte den Betreffenden vielleicht sogar damit davonkommen lassen. Männer wie Teddy waren immer schnell mit der Behauptung, daß Frauen alles persönlich nahmen. Doch gleichzeitig wandten sie ihren Grundsatz, das berufliche vom restlichen Leben getrennt zu halten, nur auf Frauen an. (Schließlich galt der Grundsatz, daß eine Frau beliebige ›Neckereien‹ und ›Scherze‹ von ihren Kollegen als ›harmlose Albereien‹ zu akzeptieren hätten, offenbar nicht für Männer. Wenn Lauer auf Teddys Kosten ›Neckereien‹ und ›Scherze‹ zum besten gab, ging er an die Decke. Obwohl ich es unerhört anstößig gefunden hatte, wie sie ihn aufzog, Sekunden nachdem sie ihm die Hand geschüttelt hatte, kann ich mir im nachhinein vorstellen, daß sie es tat, um einer entsprechenden Aktion von seiner Seite vorzubeugen.) Natürlich hielt ich seine Reaktion nicht für ungebührlich ›persönlich‹, während ich dastand und verzweifelt nach einer Möglichkeit suchte, meinen Verrat zu erklären – oder besser zu entschuldigen. Ich hatte ihn nicht nur getäuscht, dachte ich immer wieder, sondern auch enttäuscht. (Erst sehr viel später kam mir die Frage in den Sinn, ob nicht vielmehr er es gewesen war, der mich enttäuscht hatte.) »Nicht um dir eins auszuwischen«, sagte ich rasch, in kummervollem Ton. Ich mußte Tränen wegblinzeln, die mir vor Mitgefühl in die Augen traten. »Es ist einfach nur sehr wichtig für mich, Teddy. Und Marissa glaubt an die BRA und hat verstanden, wieviel mir mein Projekt bedeutet, und keinen Grund gesehen, warum mir die Abtastungen verweigert werden sollten, die offiziell schon genehmigt waren. Ich bin mir sicher, sie wollte dich damit nicht verletzen, genausowenig wie ich!«


  »Judith Lauer ist auch so schon eine ausgesprochene Spinnerin, daß es nichts ändert, wenn sie sich an einem derartigen Schwindel die Hände schmutzig macht«, knurrte Teddy. »Aber eines kann ich dir versichern: ich werde auf keinen Fall eine spinnerte Dissertation durchgehen lassen. Capice?«


  »Und wenn sie beweist, daß Thomas von Aquins DNA von einer Frau stammt?«


  »Nach so vielen Jahrhunderten könnten die Überreste von wer weiß wem stammen«, sagte er überdrüssig. »Und es besteht immer eine fünfzigprozentige Chance, daß sie von einer Frau stammen. Eine DNA-Bestimmung würde also nichts beweisen, Pendler.«


  Ein plötzliches Aufwallen von Zorn kam mir zu Hilfe. Es war dieselbe alte Geschichte. Er wollte nicht einmal zuhören. Wie schrecklich, unerträglich ungerecht von ihm, selbst wenn er wütend war! Und irrational – denn ich war davon überzeugt, daß er, wenn er nur einmal auf eine vernünftige Weise darüber diskutierte, gar keine andere Wahl hätte, als einzusehen, daß es gar keine Veranlassung gab, sich derart aufzuregen (abgesehen von der Tatsache, daß ich ihn hintergangen hatte). Aber man konnte nicht vernünftig mit ihm reden. Ich griff nach meiner Büchertasche und stand auf. »Nur wenige Leute halten Judith Lauer für eine Spinnerin«, sagte ich. »Einige halten sie sogar für brillant.« Das ging natürlich unter die Gürtellinie, aber seine Erklärung, daß er meine Dissertation nicht durchgehen lassen würde, hallte immer noch in meinem Kopf nach, verletzte, zermürbte, erzürnte mich, rief in mir das Bedürfnis wach, wild um mich zu schlagen, und verhalf mir zur unerschütterlichen Gewißheit, daß er einfach nicht mit Menschen reden konnte, die Judith Lauer ernst nahmen.


  Teddy sprang auf die Füße. »Schwärmst du so für sie? Warum wechselst du dann nicht nach Berkeley? Jeder, der für mich arbeitet, muß für eine erstklassige Doktorarbeit erst einmal etwas leisten. Wenn du noch einmal herkommen willst, um mit mir über mögliche neue Themen zu reden, soll's mir recht sein. Du brauchst nur zum Telefon zu greifen, und wir können einen Termin ausmachen. Ansonsten will ich dein Gesicht hier nicht mehr sehen, ehe du zur Vernunft gekommen bist!«


  Ich zog mich eilig aus dem Büro zurück, im Bewußtsein, daß im Korridor jeder seinen letzten Satz gehört haben mußte, und eingeschüchtert von der Art, wie er seine Fäuste in die Seiten stemmte. Ich fürchtete zwar nicht, daß er mich schlagen würde, aber ich wollte zumindest einem Wutausbruch zuvorkommen (von dem nicht zuletzt zu befürchten war, daß er jedem, der sich zufällig in der Nähe aufhielt, über unsere sexuelle Beziehung aufgeklärt hätte). Und so schlich ich wie ein geprügelter Hund aus dem Gebäude, vom Campus und ging nach Hause zurück, wobei mir nach und nach klar wurde, daß ich aus dem Nest gefallen war, keine Vaterfigur mehr hatte, keinen Beschützer, mir allein meine Körner suchen, mein eigenes Nest bauen und alle bedrohlichen Räuber selbst abwehren mußte. Hoffte ich, daß Teddy sich bei mir sehen ließe? Ja, ganz richtig. Hoffte ich etwa, daß er, wenn ich meine Studien über Leonardo beendet hatte, restlos davon überzeugt wäre, daß man es gar nicht besser machen konnte? Natürlich. Hoffte ich auch, daß Teddy mich dann nicht mehr als seine Feindin betrachten würde? Sicherlich.


  Teddy tauchte nicht bei mir auf, er lehnte meine Dissertation ab (mit dem Argument, daß sie ›ungebührlich spekulativ‹ sei), und weil ich nicht zu ihm zurückkroch und um Verzeihung und eine zweite Chance bat, es auf seine Art zu machen, fand ich mich auf der Liste seiner Feinde wieder, in Gesellschaft Judith Lauers (und wahrscheinlich Marissas, von der er fünf Jahre später geschieden wurde). Lange Zeit schien es so, als habe er mich fertiggemacht (wenn auch nicht Judith Lauer).


  Aber obwohl mir nie der Titel eines Doktors der Philosophie verliehen oder eine konventionelle Stelle an einem der führenden Lehrstühle des Landes angeboten wurde, publizierte Basic Books sowohl im Druck wie in einer Online-Ausgabe Ein Leben als Kunstwerk: Leonardo da Vinci und das verhüllte Geschlecht, eine Monographie, die auf meiner Dissertationsarbeit beruhte. Darüber hinaus ist die BRA zu einem anerkannten Instrument vor allem der, wie Teddy es ausdrückte, ›verschwommenen‹ Bereiche der Geschichtsschreibung geworden, etwa der Frauengeschichte, der Geschichte der amerikanischen Ureinwohner und anderer ethnischer Gruppen, aber auch etablierterer Richtungen wie der Tanz- und Kunstgeschichte. Was Teddy vermutlich am meisten ärgerte, war die Tatsache, daß Judith Lauers Arbeit über Thomas von Aquin nicht nur hoher Respekt und Anerkennung gezollt wurde, sondern auch den Boden für einen fundamentalen Angriff auf die gängige Periodisierung der europäischen Geschichte bereitete, für den sie schon lange eingetreten war. Und schließlich ist, obwohl der Zugriff auf körperliche Überreste in Europa rasch eingeschränkt wurde, eine beträchtliche Anzahl an Fällen vorgetäuschter Geschlechtsidentität ans Licht gebracht worden (bei gut achtzig Prozent aller bislang unternommener Abtastungen in die vormoderne europäische Geschichte, darunter der bemerkenswerte Fall eines weiteren prominenten Philosophen des Mittelalters, nämlich Jean Buridan), die zu einer Neueinschätzung solch interessanter Fragen zwangen wie dem Verhältnis von sozialem und physischem Geschlecht, der Frage nach Genie und Geschlecht und zur Entwicklung einer sehr diffizilen Erörterung, wie das soziale Geschlecht in bestimmten sozialen und politischen Kontexten beschaffen ist. Solche Fälle haben, indem sie einen Zusammenhang zwischen der Häufigkeit vorgetäuschter Geschlechtsidentitäten und der Einschränkungen und Gefahren andeuteten, denen eine Frau an einem gegebenen Ort und Zeitpunkt ausgesetzt war, nur weiter unterstrichen, was wir schon lange über den Rang der Frauen in der europäischen Geschichte wußten – vor allem, daß sich ihre Situation während der Renaissance und Reformation zunehmend verschlechterte (insbesondere weil Millionen Frauen für ›Hexerei‹ und Ketzerei massiv bestraft wurden), bis in die Aufklärung und in die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts (als Geschichtsschreiber Dokumente für die tägliche Arbeit, Verantwortung und Leistung der mittelalterlichen Frau gerne ignorierten oder verschwinden ließen, weil sie aufgrund ihrer anerzogenen Vorstellungen von der Rolle der Geschlechter das Material für unglaubwürdig hielten).


  Es freut mich, Elena, daß Sie, als ein versuchsweises Nebenthema in Ihren Studien, einen Zusammenhang zwischen der Haltung zu Frauen in der Beschäftigung mit der Geschichte auf der einen und zu Frauen, die selber an der Geschichtsschreibung beteiligt sind, auf der anderen Seite hergestellt haben. Ich war lange der Ansicht, daß es erst mit Lauers Arbeit über Thomas von Aquin für weibliche Historiker vertretbar geworden ist, mit kühnen, originellen Thesen an die Öffentlichkeit zu gehen, ohne entweder ignoriert oder als verrückt abgetan zu werden. Historikerinnen wie Mary Ritter Beard, Eileen Power, Natalie Davis und Christine Klapisch-Zuber, die sich alle als Ausnahmen von der Regel erwiesen haben, daß angeblich nur Männer Hervorragendes leisten können, hatten posthum Angriffe auf ihre Glaubwürdigkeit zu erdulden oder gerieten in Vergessenheit. Obwohl die erste Reaktion der Fachleute, die sich nicht speziell mit dem Mittelalter befaßten, nach der Abtastung darin bestand, Thomas von Aquins intellektuellen Rang zu bestreiten, blieb Mediävisten dieser Ausweg versagt. (Haben Sie schon mal den Witz gehört, der kurz nach der Publikation von Lauers Arbeit kursierte, daß der einzige mittelalterliche Mönch, den wir auch ohne DNA-Analyse zuverlässig als männlich einordnen können, Peter Abälard gewesen ist, denn der ist ja kastriert worden, was ohne das Vorhandensein von Hoden ja wohl nicht möglich gewesen wäre?) Von Unbelehrbaren wie Teddy Warner abgesehen, hat Lauers Arbeit über Thomas einen Durchbruch bedeutet, nämlich eine Überwindung unserer unbewußten Orientierung an Platos Diktum, daß Frauen zwar Exzellentes leisten, aber keine Frau je so gut sein könnte wie die allerbesten Männer. Gleichzeitig mußten wir anerkennen, daß Thomas der brillanteste europäische Denker des Mittelalters war – Lauers frische Herangehensweise an sein Werk hat das deutlich gemacht –, und entsprechend mußten wir neidlos anerkennen, daß Judith Lauer zu den brillantesten aller Historiker gehörte.


  Sie haben in Ihrer Bitte um Materialien nicht ganz deutlich gemacht, ob Sie meine Studie über Leonardo gelesen haben. Um Ihr Interesse zu wecken, sie doch noch zu lesen, falls Sie es nicht schon getan haben, oder um Ihre Erinnerung aufzufrischen, falls Sie sie kennen, füge ich einen Auszug aus der Einleitung zu Ein Leben hinzu. Weil das Buch vor Judith Lauers monumentaler Arbeit über Thomas von Aquin erschienen ist, kann man es, glaube ich, als einen ersten Stein in dem faszinieren Bau werten, der mit Hilfe der BRA errichtet werden konnte.


  


  Aus der Einleitung zu Ein Leben als Kunstwerk: Leonardo da Vinci und das verhüllte Geschlecht:


  


  Das erste Kapitel beginnt mit filmischen Auszügen aus einer Retroabtastung eines Nachmittags und Abends in Leonardos Leben im Januar 1490. (Gedruckten Ausgaben des Textes sind anstelle des digitalisierten Filmmaterials zweidimensionale Standaufnahmen beigegeben.) Schauplatz ist der Sforza-Hof in Mailand, wo Leonardo für seinen Gönner eine Reihe von Aufgaben erfüllte. In der Eröffnungssequenz sehen wir, wie er einem unidentifizierten jungen Mann eine Tanzstunde erteilt, dem er die ›männliche‹ Kraft, Beweglichkeit und Grazie beizubringen versucht, den Renaissancetänze zur Schau stellen sollten. In aufeinanderfolgenden Aufnahmen werden wir Zeuge, wie er die Herstellung aufwendigen Schmucks für eine Art Umzug überwacht, mit Ludivico Il Moro persönlich einige Pläne (offensichtlich für ein Bauprojekt) durchsieht, dann für sich ein Mittagessen aus Reis, Gemüse, Brot und Wein zu sich nimmt, zwei Stunden bei Kerzenlicht liest und Skizzen anfertigt und schließlich heiß badet und zu Bett geht. Aber warum beginnt eine Diskussion von Leonardos Leben sozusagen in medias res?


  Obwohl Leonardo eine vertraute Gestalt ist, betrachten wir ihn selten als einen Höfling. Wir haben ihn vielleicht als einen beispielhaften ›Renaissancemenschen‹ gewürdigt, aber wir sind hartnäckig über die Bereiche seines Lebens und Wirkens hinweggegangen, die keine dauerhaften Spuren hinterlassen haben. Leonardos weibliches Geschlecht fiel – bis zum Aufkommen der Bioproben-gestützten Retroabtastung – ebenso in diese Kategorie wie seine Aktivitäten als Höfling und auch jene Aspekte seiner Persönlichkeit, die wir als ›Verspieltheit‹, ›Weltbürgertum‹ und ›liebevolle Empfindungsfähigkeit‹ bezeichnen könnten (um die Terminologie der feministischen Philosophin Maria Lugones zu borgen). Eine Analyse der bisher unerforschten Seite Leonardos liefert uns ein nützliches Gerüst und Kontext zum Verständnis seines Lebens.


  Obwohl die folgende Analyse besonderes Augenmerk auf Leonardos geheime Geschlechtsidentität legt, möchte ich einige einleitende Bemerkungen zur Frage anbringen, warum er die Täuschung fortsetzte, lange nachdem ihm klar gewesen sein muß, daß er anatomisch kein Mann war, was immer ihm sein Vater gesagt haben mochte. Eine Anzahl von Historikern in Florenz bemerkte (und verfehlte dabei völlig das Thema), daß ›Frauen in der Renaissance zum Vieh gehörten‹. Weil wir guten Grund zur Annahme haben, daß nur Söhne von ihren Eltern geschätzt wurden, sollte uns die Feststellung nicht überraschen, daß Eltern, wenn sie Talent und Intelligenz oder andere Anzeichen ›männlicher‹ Qualitäten an einem Kind feststellten, darauf bestanden, daß dieses Kind auch wirklich ein Junge sei, und dann gemeinsam so gründlich an der Aufrechterhaltung dieser Fiktion arbeiteten, daß sie schließlich selbst daran glaubten. Leonardo selbst notiert in seinem Notizbuch:


  


  Und während eine junge Frau außerstande ist, sich gegen die Wollust und Nachstellungen der Männer zu verteidigen, nicht einmal, wenn sie unter dem Schutz ihrer Eltern steht oder von den Mauern einer Festung geschützt wird, kommt unausweichlich die Zeit, da die Väter und Angehörigen junger Frauen einen hohen Preis an jene zahlen müssen, die mit ihnen schlafen wollen, selbst wenn die Frauen reich, edel und schön sind; es hat den Anschein, als wünscht die Natur die menschliche Spezies als vollkommen nutzlosen Ballast unserer Welt auszulöschen.


  


  Louise Ducanges Studie über Vergewaltigung im Florenz der Renaissance bestätigt, was ein moderner Leser für Übertreibung halten könnte. Die amtlichen Archive des Renaissance-Florenz zeugen davon, daß eine Frau selbst in ihrem eigenen Haus ständig von Entführung und Vergewaltigung bedroht war. Statt zu übertreiben, beschreibt Leonardo hier knapp (und ein wenig spöttisch) die tatsächliche Situation – aus der Perspektive seines ›Weltbürgerlichen‹ Ichs. Im folgenden hoffe ich Argumente dafür anzubringen, daß wir einiges aus Leonardos Einstellung zu Frauen als menschlichen Wesen (und nicht als ›Vieh‹) schließen können, und daß unser Verständnis dieser Einstellung ein neues Licht auf die ungewöhnliche Ausdruckskraft der von ihm gemalten Frauengesichter wirft, so wie auf seine höchst originelle Darstellung der Natur. Und obwohl wir keine Wahl haben, Leonardo eine männliche Geschlechtsrolle zuzusprechen (und ihn daher mit männlichen Pronomen zu benennen), bin ich der Überzeugung, daß Leonardo die Welt immer noch mit den Augen einer Frau gesehen hat und mit den Händen einer Frau skizzierte und malte. Dennoch haben ihn sein wahres Geschlecht und seine angenommene Geschlechtsrolle gleichermaßen zu einem sensiblen und brillanten menschlichen Wesen gemacht, einem Individuum, das größer war als die Summe seiner und ihrer Teile.
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